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Selbſtſchätzung. 1. 
(Patriotiſche Briefe von A. F.) 
Die Steuerpflichtigen ſind unerſchöpflicher an Vorwänden, ſich der 
Beſteuerung zu entziehen, als die Steuerbehörden an Mitteln, fie mit 


derſelben zu treffen. Mit der Bildung wächſt einerſeits die Gewandt⸗ b 


heit des Geiſtes, womit die Steuerpflichtigen der Belaſtung auszu⸗ 
weichen ſuchen, und andererſeits das Selbſtgefühl, welches zum Wider⸗ 
ſtande gegen abſichtliche Verkümmerungen des Genuſſes anregt. — 

Wer Steuern nach dem Einkommen vertheilt, unternimmt zu be⸗ 
ſtimmen, welcher Theil des Einkommens eines Jeden nützlicher durch 
öffentliche Behörden als durch ihn ſelbſt verwendet werde. Mag es 
Nutzen der Geſammtheit oder Nutzen des Einzelnen fein, was hier 
zum Unterſcheidungsgrunde dient, fo würde doch ſelbſt bei der einfachen 
Lebensweiſe neuer ländlicher Anſiedler ein Urtheil hierüber ſchon ſehr 
bedenklich ſein; bei den Lebensverhältniſſen, welche ſich unter geſitteten 
Völkern in der Reihe von Jahrhunderten ausgebildet haben, beruhen 
alle Verſuche zur Begründung eines ſolchen Urtheils auf einer wohl: 
gemeinten Selbſtiäuſchung. — Die Meinung, daß Steuern nach dem 
Verhältniſſe des Einkommens zu vertheilen und zu tragen find, haftet 
fo tief in den edelſten Gemürhern und täufcht in ſolcher Allgemeinheit 
mit dem Arfcheine der Gerecht gkeit, daß für jetzt noch wenig Hoff: 
nung vorhanden ift, von ihrer Unhaltbarkeit zu überzeugen. 

Mit den Fortſchritten der Bildung muß immer allgemeiner ein: 
leuchten, daß Abzaben an den Staat und an die Gemeinden nur 
ſchuldige Beiträge zur Unterhaltung aller der Anſtalten find, wodurch 
ein wahrhaft menſchliches Leben allein möglich wird. Es muß damit 
die Bereitwilligkeit wachſen, den Aufwand darauf ebenſowohl, wie den 
Aufwand auf Nahrung, Kleidung und Wohnung durch unverdroſſene 
Arbeit und verſtändige Wirthſchaft aufzubringen. Dem Menſchen 
braucht alsdann nicht mehr dur mancherlei Finanzkünſte unvermerkt 
abgelockt zu werden, was zur Befriedigung des hoͤchſten feiner Bedürf⸗ 
niſſe verwendet werden muß. Er muß einſehen, wie ſehr er ſich felbft 
dadurch ſchadet, daß ſo viele Beſchränkungen ſeines Gewerbes und 
Verkehrs, ſeiner freien Handlungen überhaupt nothwendig werden, um 
den Eingang des Einkommens zu ſichern, das die Regierung durch 
koſtbare Veranſtaltungen auf großen Umwegen einzuziehen genötbigt iſt, 
weil fie daſſelbe auf dem geraden Wege der Perſonalbeſteuerung nicht 
zu erhalten vermag. Wie fern die Zeiten auch noch ſein moͤgen, 
worin eine ſolche Einſicht allgemein genug wird, um ein Steuerſyſtem 
darauf gründen zu können, ſo darf dem menſchlichen Verſtande doch 
vertraut werden, daß er dereinſt auch noch zu dieſer Stufe der Ent⸗ 
wickelung gelangt. — 

Das find Worte Hoffmann's in feiner „Lehre von den Steuern“, 
bei welcher auch die Finanzmänner, Steuer⸗Reformer und Erfinder 
unſerer Tage noch „in die Lehre gehen können“, wenn fie um kleiner 
Deficite willen und mit einem wahren Platzregen neuer Steuern über: 
raſchen, dem der obligate Blitz und Donner in den Land⸗ und Relchs⸗ 
tagen nachfolgt in Form von Ablehnungs-Reden und Beſchlüſſen. Ein 
complicirtes Steuerſyſtem, in dem „durch mancherlei Finanzkünſte uns 
vermerkt abgelockt werden ſoll“, was zum Staats- oder Gemeinde⸗ 
Haushalt gehört, iſt kein Zeichen von wahrem Fortſchritt der Bildung 
und hat feine Begründung und Rechtfertigung nur in thatſächlichen 
Zuſtänden moraliſcher und politiſcher Unreife, wie ſie dem Zeitalter 
des directen Wahlrechts, der ſtaats bürgerlichen Freiheit und Gleichheit 
langſt entſchwunden fein muß. Hier gilt es zu beweiſen, daß ſtaat⸗ 
liche, wohlfahrts polizeiliche Bevormundung zum Anachronismus gewor⸗ 
den, daß der Staatsbürger der Selbſtſchätzung fähig iſt, ſowohl 
in Bezug auf das, was das Gemeinweſen bedarf, als auch in Bezug 
auf das, was er dazu beizutragen im Stande und gewillt iſt, es gilt 
zu zeigen, daß Goethe's Bannſpruch der Unfreiheit: 

„Nie gelingt es der Menge für ſich zu wollen, wir wiſſen's, 

Do p wer verſteht, für uns Alle zu wollen, er zeig's!“ 
durch Wiſſen und Wollen des Volkes wie ſeiner Vertreter und Leiter 
widerlegt wird auch in finanziellen und wirthſchaftlichen Dingen, es 
gilt zu zeigen, daß die Staatsbürger in Maſſe auch über jenen zwei— 
deutigen Bildungsstand hinaus find, der ſich bethätigt in der „Ge: 
wandtheit des Geiſtes“, der Steuerpflicht auszuweichen, in dem „Wider⸗ 
ſtande“ des „Selbſtgefühls“, das in der Steuerpflicht nur eine „Ber: 
kümmerung des Genuſſes“ ſieht. 

Ein politiſch und wirthſchaftlich mündiges Volk iſt in ſeiner 
„Menge“ ariſtokratiſcher Geſinnung bezüglich der Steuerpflicht 
und ihrer Erfüllung, indem es durch Selbſtſchatzung und Selbſthoch⸗ 
ſchͤtung dem alten Ariſtokaten⸗Gebote des Homer genugthut: 

Aldv deter, zul noßros Zunevaı diον 

Der Grundfag der Selbſtſchaͤgung und Selbſthochſchäßung muß 
deshalb auch an die Spitze unſeres Steuerweſens geſtellt werden, und 
es iſt für den Freund wahrer Freiheit des Einzelnen wie der Ge: 
ſammtheit in Staat und Gemeine ein hocherfreuliches Zeichen politi- 
ſcher und wirthſchaftlicher Reife feiner Zeit, wenn er jenen Grundsatz, 
wie in der Gegenwart, wieder zu Ehren kommen ſieht bei Regierun⸗ 
gen und Regierten. Der Vorgang der Realifirung dieſes Grundſatzes 
in Bremen, Hamburg, und neuerdings in der „Stadt der Intel⸗ 
ligen“, Berlin, wird ja hoffentlich nicht ohne Nachfolge bleiben auch 
für die Geſammtcorporation des Staates, und die kleineren corpora⸗ 
tiven Verbände, wo die Thatſachen für den praftiigen Werth jenes 
Grundſatzes entſchieden haben. 

Auf tiefere ſtatiſtiſche Forſchungen, welche uns ſchon früher für 
denſelben gewonnen, wurden wir jüngſthin wieder auſmerkſam gemacht 
durch einen ſehr beachtenswerthen Wink in einem Briefe Ludw. Bamber⸗ 
ger s, der auch an dieſer Stelle weiteren Kreiſen mitgetheilt worden 
( Nr. 309 der Bredl. 3.), und was uns bei den Anſtrengungen der 
lüngften Zeit, neue Steuern zu erfinden und rentabel zu machen, öfter 
eingefallen, fiel uns auch bei jenem Winke wieder ein und ließ uns 
unſern Steuer⸗Erfindern zurufen: 

Wollt ihr in die Weite ſchweifen? 
Seht, das Gute liegt ſo nah! 

Denn wir ſind überzeugt, daß alle jene Anſtrengungen, uns mit 
neuen Steuern zu beglücken und die nöthigen Finanzmittel für unſere 
„Deſicite“ der Einzelſtaaten wie des Reiches zu gewinnen durch neue 
Zölle auf Produkte der Ferne oder durch Beſteuerung anderer in den 
weiteſten Kreiſen des Verkehrs circulirender Objecte, überfüffig waren, 
wenn man an ſelbiger Stelle das nahe liegende Prineip der Selbſt⸗ 
J. S.: „Die Lehre v teuern ꝛc. von J. G. Hoffmann, Director 
des Bai Dur in Berlin" Berlin 1840.) 8 1875 A. f. 187. 
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ſchätzung und Selbſtbeſteuerung zu Ehren brachte. Das Princip der 
Bevormundung hat auch im Steuerweſen ſeine großen Nachtheile, ſind 
wir einmal angekommen auf dem Standpunkte der moraliſchen, geiſti⸗ 
gen, politiſchen und wirthſchaftlichen Bildung, den wir ja doch erreicht 
aben müſſen in Deuiſchland, ſollen nicht unſere jüngſten national⸗ 
und ſtaatlich⸗politiſchen Reformen der nothwendigſten Vorausſetzungen 
entbehren. Ein directes Wahlrecht ohne Selbſteinſchätzung bei den 
Hauptſteuern, die der Staats- und Gemeindebedarf fordert, iſt eine 
leere Form, ein politiſches Operationsmittel, das des beſten Erfolges 
bar und ledig iſt und bleiben muß, und das jeder politiſchen Partei 
das Volk in die Arme wirft, wenn ſie ſonſt ihre Bevormundung 
deſſelben bezüglich Erfüllung der Steuerpflicht auszubeuten weiß. 

Nur auf dem Grundſatze der Selbſtſchätzung hat ein geſundes 
Staats⸗Finanzweſen ſeine beſte und feſteſte Baſis, und alle Anforde⸗ 
rungen der Regierungen, die mit neuer Volkobelaſtung gedeckt werden 
ſollen, erhalten erſt nach der Bethätigung der Selbſtſchätzung ſeitens 
des Volkes ihre Berechtigung. 

Daß dieſe Selbſtſchaͤtzung in Preußen bereits vollzogen ſei in dem 
Erlaſſe und der Ausführung der Geſetzgebung über die directen Steuern, 
das erlauben wir uns bis zum thatſächlichen Gegenbeweiſe zu beſtrei⸗ 
ten. Die Notorietät des Gegentheils hat durch das Einkommenſteuer⸗ 
Reſultat, das jüngſthin in Berlin ſich von ſelbſt ergeben hat, neue 
thalſächliche Beweiskraft gewonnen, und wie in Preußen überhaupt die 
Einkommenſteuer, die ſogen. claſſifieirte, das Einkommen der betreffen⸗ 
den Volksklaſſen nur hoͤchſt ungenau darſtellt, das läßt ſich ſtatiſtiſch 
ziemlich unbeſtreitbar nachweiſen. 


Betrachtungen über die ſüddeutſche Frage zur Wider: 
legung der Broſchüre Arkolay's. 
V 


Arkolay's Brochüre ſoll weniger für die Gegenwart als für die Zu⸗ 

kunft wirken. — Die ſüddeukſchen Parteien, für welche fie fpeciell 

geſchrieben. — Rückblick auf 1865 und Hinblick auf die Gründe, 

weshalb Preußen zukünftig ſelbſt eine Neutralität Süddeutſchlands 
nicht mehr erlauben wird. 

Indem wir fortfahren, die ſüddeutſche Frage contra Arkolay zu 
beleuchten, erlauben wir uns jetzt die Aufmerkſamkeit der Leſer, die 
unſeren Anſichten folgen, auf den wahren Geſichtspunkt unſerer Gegner 
ſpeciell hinzuweiſen. Nämlich fo ſehr auch die Arkolay'ſche Brochüre 
ſich geberdet, als Hände der Krieg und der daraus erfolgende Zuſammenfall 
des Norddeutſchen Bundes vor der Thür, der Schreiber ſowohl als 
ſeiner Partei Koryphäen wußten in der Zeit, wo die erſte Auflage der 
Brochüre erſchien, ſehr wohl, daß auch damals die Situation in Wahr⸗ 
heit nicht fo ernſtlich auf Krieg ſtand, als es nach den franzoͤſiſchen 
Zeitungen den Anſchein hatte. Dafür iſt heut der Friede ſo wenig 
feſt geſichert als vor Monaten; aber die Gründe, die ihn heut erhal⸗ 
ten, nämlich der Mangel jeder Garantie, daß die Gegner ſiegen und 
die Friedens bedürftigkeit der Majoritäten, — erhielten ihn allein auch 
nur zu den Zeiten, wo das Geſchrei gegen Preußen alles Maß über⸗ 
ftieg, das ſonſt im Volksverkehr zuläffig war, wenn der Janustempel 
geſchloſſen. Nun erſchienen in den neueren Auflagen der Arkolay'ſchen 
Brochüre einzelne Ausdrücke noch verſchärft: und wir haben den 
Beweis dafür: wie die Wühlerarbeit dieſer Schrift überhaupt nur den 
Zweck hat, für eine fpätere Zeit nachhaltig vorbereitend zu 
wirken. 

Dürfen wir nun auf Grund unſerer Ueberzeugungen die Hoffnung 
pflegen, die Erwartungen unſerer Gegner würden nicht in Erfüllung 
gehen, ſo hieße es doch unſeren Sympathien zu ſanguiniſch nachleben, 
wollten wir die Möglichkeit einer theilw iſen Gefährlichkeit oder doch 
beklagenswerthen Schädlichkeit der Minen unſerer, trotz des 
Staatenfriedens ſich ſo wenig verhüllenden Feinde ganz verkennen. Je 
mehr auf der einen Seite z. B. durch das Reſultat der neueſten Wahlen 
in den baieriſchen Städten es ſich evident herausſtellt, daß der nationale 
Fortſchritt in den gebildeten Bürgerkreiſen Süddeutſchlands immer 
mehr gedeiht, deſto ſicherer müſſen wir auch annehmen, es werden 
nicht nur um fo thätiger die Gegner für ihre Zwecke arbeiten, fondern 
fie mochten auch in der Wahl ihrer Mittel dazu noch kecker und rück 
ſichtsloſer zu Werke gehen, um irgend eine den Norddeutſchen Bund 
bedrohende Kriſis herbeiführen zu helfen. 

Käme diefe Kriſis wirklich gegen unſere Erwartungen bald, fo 
müßten wir, wie jetzt die Dinge ungeachtet der erwähnten nationalen 
Fortſchritte in Süddeutſchland noch ſtehen, auf Folgendes gefaßt ſein: 
Es würden dann unſere dort neu gewonnenen Freunde, ſowie die große 
Zahl der ſogenannten Mittelpartei daſelbſt einen überaus ſchwierigen 
Stand haben, ſobald es nämlich dann gilt, zur Behauptung einer den 
Wünſchen Oeſterreichs nicht entſprechenden Stellung ihrer Länder ſich 
mit voller Energie den Plänen der ſüddeutſchen Fortſchrittspartei anzu: 
(liegen. Die an der Spitze der Staatögefhäfte ihrer Heimath ſtehende 
Partei könnte ja immer noch dem Einfluſſe Oeſterreichs unterliegen! 
Es darf für ſolchen Fall die Macht alter Gewohnheiten und Ueberlie⸗ 
ferungen, die Macht der Geiſtlichkeit und anderer antinationaler Organe 
nicht zu gering veranſchlagt werden, wenn auch jetzt deren Einfluß bei 
dieſen Uebergangsparteien gebrochen erſcheint. 

In dieſe Läger ſucht jetzt auch Arkolay's Brochüre einzuſchlagen 
und abzuſchrecken — und wenn ſte auch augenblicklich gegen den ihr 
auch dort entgegenſchwimmenden Strom nichts auszuwirken vermag, 
fo bleibt doch etwas bei der Leichtgläubigkeit und Aengſtlichkeit der 
Maſſen für die Zeit einer Kriſis haften, auf die Arkolay's öſterreichiſche 
Protectoren ſpeculiren. Daß nebenbei auch nachhaltig auf wankend ge⸗ 
wordene alte Ueberzeugungen in gewiſſen gouvernementalen und mili: 
täriſchen Kreiſen gewirkt werden foll, um die für Oeſterreich abgefallenen 
Maſchen eines jahrhundertalten Netzes wieder einzuhäkeln, iſt ſelbſtoer⸗ 
ſtändlich. Wo alſo einmal eine Stimme gegen dieſe Schmähſchrift ſich 
erhebt, darf ſie nichts verſäumen, um ihren Proteſt nachhaltig zu 
geſtalten. Sie muß fi) ernſtlich bemühen, die Feftigkeit der nationalen 
Idee darzuſtellen, gegen die jenes Pamphlet jo ſtark minirt. Darum 
ſoll es mit Gegengründen auch aus der Tiefe unſerer neueften Geſchichte 
noch tractirt werden, und wir verſprechen unſeren Leſern, es dann an 
kriegswiſſenſchaftlichen Axiomen ebenfalls nicht fehlen zu laſſen, um die⸗ 
jenigen Arkolay's niederzuwerfen. a 

So muß jetzt zur moraliſchen Beſchämung unſerer Gegner 
angeführt werden, wie Preußen vor jener Katastrophe, die ſich erſt 
durch die Rüdfichtölofigkit der Feinde unſerer nationalen Idee ent⸗ 
wickelte, überaus beſcheiden und maßvoll auftrat. Für die offenen 
Anhänger dieſer Idee erſchienen manche derartige Manifeſtationen zu 
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Sonnabend, den 21. Auguſt 1869. 


geringfügig, um für Preußens hiſtoriſche Bedeutung ſicher zu wirken, 
um den ſittlichen Zweck der ferneren Exiſtenz des im einſtigen deutſchen 
Chaos ſchon ſo groß gewordenen preußiſchen Staates in entſcheidenden 
Zeitläuften angemeſſen zu verfolgen. So machte die preußiſche Regierung 
im Februar 1865 Schleswig⸗Holſtein Offerten, die nur den billigſſen 
Anſprüchen für geleiſtete Thaten und Opfer entſprachen; es begehrte, 
was zur Erhaltung der eigenen Exiſtenz und des mit derſelben ſo innig 
verbundenen politiſchen Berufes zweifellos nöthig war, jo rückſichtsvoll 
als möglich. Mit der Gewährung der ſo billigen Bedingungen wäre 
der ſogenannte „Bruderkrieg“ von 1866 nicht auf die Tagesordnung 
unſerer Zeit gekommen — und wenn Herr Arkolay jetzt gegen deſſen 
Conſequenzen ſo erbittert auftritt, ſo dürfen wir ihn ruhig darauf hin⸗ 
weiſen, daß er doch logiſcher geſchrieben hätte, wenn er Süddeutſchland 
auseinandergeſetzt, wie fehlerhaft 1866 fein Anſchluß an Oeſter wich 
war und wie damals ein Halten zu Preußen den jetzigen Zuſtand 
Süddeutſchlands, den er fo tief beklagt, völlig vermieden hätte. Nach 
unſerer Raiſon mußte er als Süddeutſchlands Rathgeber prophezeien: 
Preußen wird jetzt euren Anſchluß an Oeſterreich ohne Krieg ſo wenig 
zugeben, als es damals die Errichtung eines neuen, ſouveränen, ſofort 
zu feinen eifrigſten Gegnern ſich zahlenden ſchleswig⸗holſteiniſchen Klein⸗ 
ſtaates ohne Kampf zulaſſen durfte! Weil Preußen, vom freien Meere 
ausgeſchloſſen, die ganze Laſt der eben ſo ſchwierigen als wichtigen Ver⸗ 
theidigung der deulſchen Nordmark doch zugefallen wäre, gab es dieſes 
Ausſchließen nicht zu — und darum wird es, analog in Zukunſt, weil 
es ſich dazu national berufen fühlt, bei der Vertheidigung des 
deutſchen Rheins nimmermehr zulaſſen, daß dasjenige geſchehe, 
was Arkolay empfiehlt: Nämlich die militäriſche Trennung Süddeutſch⸗ 
lands von Preußen und deſſen Anſchluß an Oeſterreich. Preußen 
beſitzt jetzt in Mainz den centralen Hauptſchlüſſel zur Vertheidigung 
des ganzen deutſchen Rheins; es muß aber deshalb Süddeutſch⸗ 
land zum Verbündeten haben und darf ſelbſt ſeine Neutralität 
nicht dulden! 


Breslau, 20. Auguft. 

Aus dem Umſtande — ſchreibt der „Berl. Börſ.⸗C.“ — daß in der letzten 
Zeit Graf Bismarck in Varzin in häufigen perſönlichen Verkehr mit zu 
ſeinem Reſſort gehörigen Beamten getreten iſt, ſo wie aus dem Umſtande, 
daß der Bundeskanzler die Beſuche des Präſidenten des Bundeskanzleramtes 
und der Herren Bucher und Keudell empfangen hat, ziehen manche Blätter 
den Schluß, daß die augenblickliche Stellung Norddeutſchlands zu anderen 
Mächten, namentlich zu Frankreich und Oeſterreich es nicht geſtatte, daß der 
Bundeskanzler ſo lange, als anfänglich beabſichtigt war, von der Leitung der 
Geſchaͤfte fern bleiben könne. Dazu kommt die bereits geſtern mitgetheilte 
Nachricht, daß im Laufe des nächſten Monats Graf Bismarck zur Erledigung 
von Geſchäften einige Tage in Berlin anweſend fein werde. Auch der etwas 
verbiſſene Notenwechſel zwiſchen Berlin und Wien trägt ſeinen Theil dazu 
bei, den oben angedeuteten Schluß einigermaßen gerechtfertigt erſcheinen zu 
laſſen. Trotzdem iſt in den bisherigen Urlaubsdispoſitionen des Grafen bis 
jetzt auch nicht die geringſte Aenderung in Ausſicht genommen. Daß Graf 
Bismarck jetzt Beſuche von Bundesbeamten empfängt, iſt um ſo weniger zu 
verwundern, da gerade die Beſtimmungen bei ſeiner Beurlaubung feſtſetzten, 
in ſteter Fühlung mit allen den Norddeutſchen Bund angehenden Geſchaͤſten 
zu bleiben. — Aber die jetzige Correſpondenz mit Wien wird direct von 
Varzin aus geleitet und nimmt einen bedenklichen Charakter an, ſo lautet 
ein Einwand gegen das fernere Verbleiben des Bundeskanzlers in Varzin. 
Wir ſind ebenfalls der Anſicht, daß die preußiſchen Noten vom 18. Juli 
und 4. Auguſt unter directer Mitwirkung Bismarcks verfaßt wurden, doch 
erfüllten ſich damit wiederum nur die Urlaubsbedingungen, nach welchen der 
Leiter unſerer auswärtigen Politik in wichtigen Fragen nach wie vor maß⸗ 
gebend ſein ſollte. Was die bedenklichen Beziehungen zwiſchen Berlin und 
Wien betrifft, fo verlieren dieſelben viel von ihren Schreckniſſen dadurch, 
daß man leider ſeit lange an ſolchen Federkrieg gewöhnt iſt. An die heftig⸗ 
ſten Ausfälle knüpfen ſich ſtets die bündigſten gegenſeitigen Verſicherungen, 
daß man ernſtlich ein beſſeres Einvern hmen herzuſtellen ih bemühen will. 
Nichts von alle dem Erwähnten bedingt die Nothwendigkeit, daß Graf Bis⸗ 
marck ſich eher der ſeinem Geſundheilszuſtand nothwendigen Ruhe entzieht, 
als es urſprünglich in ſeiner Abſicht lag. 

Aus Frankfurt a. M. wird berichtet, daß mehrere Rechtsanwalte zu⸗ 
ſammengetreten find, um ein juriſtiſches Gutachten über die Maßregel der 
Regierung abzugeben, nach welcher diejenigen jungen Franlfurter, für welche 
ihre Eltern, um ſie der Militärpflicht zu entziehen, das ſchweizer Bürgerrecht 
erworben haben, aus Preußen ausgewieſen werden ſollen. Wir haben 
dieſe Maßregel der Regierung nie vertheidigt und werden fie nicht verthei⸗ 
digen; wir meinen, die Regierung hätte in anderer, weniger verletzender 
Weiſe ihren Zweck erreichen konnen; wir finden auch die Oppoſition der 
Frankfurter Blätter natürlich. Was wir aber nicht natürlich finden, iſt, daß 
Zeitungen, die ſich „demokratiſche“ nennen, den Schritt, durch welchen den 
Franlfurter Mutterſöhnchen, deren Eltern Geld haben, das Privileg der Ber 
freiung vom preußiſchen Militärdienſt verſchafft werden ſoll, in Schutz nehmen. 
Man mag in Frankfurt noch ſo viel Urſache zur Erbitterung gegen Preußen 
haben, ſo müſſen doch auch die demokratiſchen Zeitungen, ja dieſe vor Allen, 
einräumen, daß es Pflicht jedes Deutſchen und mithin auch jedes Frank⸗ 
furters, reich oder arm, Patriziers oder Plebejers, iſt, das deutſche Vater⸗ 
land gegen jeden Angriff von außen zu vertheidigen. Der Grundzug und 
die Baſis der preußiſchen Heeresorganiſation aber iſt trotz aller Auswüchſe 
doch eine demokratiſche: das Recht und die Pflicht des Militärdienſtes iſt für 
Alle ohne Ausnahme eine und dieſelbe. Man weiß das in Frankfurt auch 
ſo gut wie anderswo. Es würden auch dieſe Frankfurter Bürſchchen allenfalls 
das eine Jahr des Militärdienſtes überwinden — denn ſie können ſich ja 
durch ihr Geld während der Zeit Annehmlichkeiten genug verſchaſſen; was 
ſie oder vielmehr ihre Eltern grimmt, liegt wo anders, liegt in der mög, 
lichen „Gefahr“, neben ihrem Hausknechte oder Bedienten in Reih' und Glied 
ſtehen zu müſſen. Alles Uebrige iſt Geſchwätz und hochtrabende Phraſe. 
Wie die Schweizer ſelbſt über ein derartiges Gebahren und über den Schacher 
der dabei mit dem Bürgerrecht getrieben wird, denken, zeigt ein Artitel der 
wee eee e eee el berechnet iſt, 

f uen, au e erechnet i 
bend e a , erden ee chen Bürgers 
titel in der Hand geben ſie ſich für Schweizer aus, ohne es 

im Herzen zu fein, ohne je Freud' und Leid mit uns theilen zu wollen. 

Sie bezweckten da zu bleiben, wo fie aufgewachſen find, und fuchten die 

Wohlthaten des Staatsſchutzes zu genießen, ohne zugleich die allen übrigen 
Lanbedangebbrigen auferlegte Laſt der ſtaatsbürgerlichen Pflichten zu tra⸗ 
gen. Mit Hilſe einer Geldleiſtung wollten ſie ſich ein Vor⸗ 
recht erkaufen, das der gewöhnlichſten Gerechtigkeit gegen Alle in's 


Geſicht ſchlägt und daher in civilifirten Landen nicht geduldet wird. Trau⸗ 
rig genug, daß ſich einige ſchweizeriſche Gemeinden gefunden haben, welche 
zu dieſem Bürgerrechtsſchacher Hand boten — die ſchweizeriſche Preſſe hat 
es laut und wiederholt getadelt — allein die Ehre der Schweiz als ſolche 
kann ſich dabei nicht verpflichtet fühlen, und wer bei einer ſchmutzigen 
Speculation eine Fehlrechnung macht, möge den Schalden an ſich 
ſelber tragen. Wie würden z. B. wir Schweizer einen unter uns woh⸗ 
nenden Landsmann behandeln, der, um ſich der heimiſchen Militärpflicht 
zu entziehen, ſein Bürgerrecht aufgäbe, aber gleichwohl unter uns fortlebte 
und unter dem Schutze irgend einer fremden Slanne behaglich zufchaute, 
wie der ärmſte Handwerker und Tage öhner toftbare Arbeitstage und 
Wochen opfern muß, um auf dem Exercierplatze ſich herumzutummeln, 
indeß Jener ungeſtöt feinem Erwerbe nachginge, nur weil er Geld 
un d Gewiſſenloſigkeit genug beſeſſen hatte, ſich über allen 

Patriotismus hinwegzuſetzen? Verachten würde die öffentliche 

Meinung einen Solchen, und wir glauben ſchier, es würde ihm unter uns 
nicht mehr lange wohl ſein. 

Sehr richtig ſagt dieſer Artikel am Schluß: wollen dieſe jungen Leute 
wirklich Schweizer Bürger werden, ſo müſſen ſie auch in der Schweiz ihrer 
Dienſtpflicht genügen. Das wollen ſie aber nicht, ſondern bleiben in Frank⸗ 
furt und dienen weder hier noch dort nach dem Grundſatze: „mit Geld läßt 
ſich Alles machen.“ Nun, vielleicht erhalten ſie jetzt den erſten Beweis, daß 
dieſer Grundſatz in Preußen nicht gilt. Freilich mag das auch ein Grund 
ſein, weshalb ihnen Preußen nicht gefällt; früher war's bequemer. 

Von Seiten Italiens ſollen, wie man der „N. 3.” von Florenz aus 
mittheilt, neue wichtige Unterhandlungen mit Rom angeknüpft ſein, und man 
giebt ſogar an, daß ein höherer Beamter des Miniſteriums des Aeußern mit 
beſonderen Aufträgen nach Rom geſendet worden ſei. Die Miſſion iſt aber, 
wie man demſelben Blatte ſchreibt, von den officiöſen Blättern dementirt 
worden und es ſcheint, daß ſchließlich eine Depeſche aus Paris jeden ferne⸗ 
ren Schritt ſiſtirt habe. — Die Nachrichten aus Sicilien lauten inſofern 
ſchon wieder günſtiger, als Palermo, wo ſeit einiger Zeit die Autonomiſten 
und Glericalen ſich regten, in Folge der vom General Medici getroffenen 
Maßregeln wieder vollkommen beruhigt iſt. Die letzten Kundgebungen in 
Palermo waren eine Folge der dortigen Municipalwahlen, welche behufs der 
geſetzlichen jährlichen Erneuerung eines Fünftels des Gemeinderathes vor 
Kurzem vorgenommen wurden, und wegen der Apathie der Regierungs⸗ 
partei, die in den Wahlverſammlungen nicht erſchien, zu Gunſten der Auto⸗ 
nomiſten, die mit den Clericalen zuſammengehen, ausfielen. Dieſe Partei 
zählt namentlich in den unteren Volksklaſſen viele Anhänger, die vielleicht 
durch den Sieg bei der Wahl aufgeregt, glaubten, ihr Tag fi gekommen, 
aber bald vom Gegentheil belehrt wurden. 


Die Aufnahme, welche die Amneſtiedecrete in Frankreich gefunden haben, 
iſt zwar durch die Urtheile der Blätter der extremen Parteien, wie wir ſchon 
erwähnten, etwas getrübt worden; indeß überzeugt man ſich doch nach und 
nach immer mehr, daß die Amneſtie für die Regierung ſelbſt nur die beſten 
Früchte tragen wird. „Die Erfahrung der letzten Jahre“, ſagt unter An⸗ 
derem der „Conſtitutionnel“, „hat gezeigt, wie ohnmächtig faſt immer die 
Verfolgungen gegen die Preſſe ſind. Gewiß, Herr Baroche iſt, ſo lange er 
das Juſtizminiſterium inne hatte, fo wachſam und entſchloſſen geweſen, als 
man nur ſein kann. Die Proceſſe gegen die Journale haben ſich verviel⸗ 
facht. Und welches Reſultat hat man erzielt? Bei jeder Verfolgung hat 
man den Ton der Discuſſion heraufgeſchraubt und iſt immer ſtärker 
und heftiger geworden. Anſtatt die Maßloſen einzuſchüchtern, hat man 
ſie erbittert, und was noch ſchlimmer iſt, man hat ihnen zu Gehilfen 
bei ihren Beſchwerden ſelbſt Diejenigen gegeben, welche nach Charakter 
und Meinungen eher zu einer gewiſſen Mäßigung neigten. Die Am⸗ 
neſtie wird glücklicherweiſe die Spuren dieſer leidenſchaftlichen Kämpfe 
verwiſchen. Die Journale der äußerſten Oppoſition lönnen ſich nicht mehr 
als Märtyrer hinſtellen. Die unabhängigen Journale werden ſich viel freier 
fühlen, die Ungerechtigkeiten der Oppoſition zu bekämpfen. Sie haben das 
bisher kaum gethan, aus einem legitimen Widerſtreben, gegen ihre hart ver⸗ 
folgten Confratres aufzutreten. Man wird ſehen, daß die Amneſtie nicht 
nur eine heilſame Beſchwichtigung in der offentlichen Meinung und der 
Preſſe hervorrufen, ſondern auch die Stützen der Regierung vermehren 
wird.“ Und eben ſo hoffnungsvoll meint das „Journal des Debats“: 


„Nach dem Wortlaut des Decret3 hat der Kaiſer durch dieſe Maßregel 
das Jubelfeſt Napokeons I. feiern wollen; aber es wird uns geſtattet ſeln, 
in dieſem Feſte nur eine Gelegenbeit zu erblicken, und zu glauben, das 
Amneſtiedecret ſei vor allem eingeflößt durch den Wunſch, der öffentlichen 
Meinung Genugthuung zu geben, da ſie nicht ohne ein peinliches Gefühl 
die zahlreichen Verfolgungen gegen die Preſſe anſah. Es wird alſo nur 
eine Stimme geben, um der Regierung Glück zu wünſchen, daß ſie eine 


Aus einem Diplomatenleben. 
Wenige Menſchenalter haben durch ganz Europa fo viel „hiſtoriſche 
Perſönlichkeiten“ hervorgebracht, wie die Generation, deren Mittagshoͤhe 


der Anfang unſeres Jahrhunderts bezeichnet. Nicht nur ſind derſelben 


Krieger und Staatsmänner entſproſſen, wie die Welt ſolche vielleicht 
noch nicht geſehen, ſondern ſie hat zugleich auch einem Geſchlecht von 
Politikern das Leben gegeben, die zwar nicht in gleichem Maße die 
Bewunderung der Nachwelt herausfordern, aber doch bis heute neben 
den größten Geſtalten der Zeit ihre Geltung behaupten. Zu dieſem 
Geſchlecht, welches ſeine glänzendſten Typen in den Talleyrand, den 
Metternich, den Neſſelrode gefunden hat, zählt auch der engliſche Di⸗ 
plomat, aus deſſen vielbewegtem reichen Leben „die Europa“ nach dem 
Buche, welches eine feiner Enkelinnen unlängſt veröffentlicht hat“), einige 
Epiſoden erzählt, welche ſich auf ſeinen Aufenthalt an einigen deutſchen 
Höfen vor der großen Sündfluth von 1789 beziehen. 

Der jüngere Sohn einer alten ſchottiſchen Familie, war Hugh 
Elliot, von Thätigkeitsdrang und Abenteuerluſt getrieben, in das 
ruſſiſche Heer getreten und hatte ſich vor Siliſtria durch eine glänzende 
Waffenthat ausgezeichnet. Dies lenkte die Aufmerkſamkeit Georgs III. 
auf den jungen Mann, und ohne Weiteres, ohne nach Fähigkeit und 
Neigung deſſelben zu fragen, ernannte er den erſt Zweiundzwanzigjährigen 
zum britiſchen Bevollmächtigten am Münchener Hofe. In jenen Tagen 
harte die Diplomatie, zu der man nicht wie heute nach berufsmähßiger 
Vorbildung Zulaß zu finden und von Stufe zu Stufe aufzurücken pflegte, 
deren einzige Pforte vielmehr die Gunſt war, lange nicht den Apparat 
von Kanzleien und Secretären, mit welchen wir fie jetzt umgeben ſehen. 
Gar oft machte der Miniſter einzig und allein die ganze Geſandtſchaft 
aus, und wenn er ſich einen Gehilfen hielt, fo geſchah dies immer 
nach eigener Wahl und auf eigene Koſten und Verantwortung. So 
nahm Elliot ſeinen ehemaligen Lehrer als Secretär und Factotum mit. 
Die Briefe dieſes treuen Dieners ſind der Gräfin Minto zur Haupt⸗ 


quelle für die Lebensgeſchichte ihres Großvaters geworden. 


Schon 1728 bezeichnet der bekannte Baron Poͤllnitz in feinen Briefen 
den Münchener Hof „ohne Widerrede als den galanteſten und feinſten 
von ganz Deutſchland“. Die Jahre hatten den Hof nicht geändert, 
und im Augenblicke, wo list daſelbſt erſchien, im Jahre 1774, be⸗ 
wahrte er noch feinen alten Ruf der Eleganz und Fröhlichkeit. Der 
Kurfürſt Maximilian war ein gebildeter Mann mit den angenehmſten 
Umgangsformen, aber von einer unheilbaren Frivolität in Allem, was 
die Regierung ſeines Landes betraf. Gleich feinem Verſalller Vorbild 
huldigte er zweien Leidenſchaften, der Jagd und der Galanterie, und 
ließ keine Gelegenheit vorübergehen, wo er die eine oder die andere 
befriedigen konnte, unbekümmert um alle ſonſtigen Rückſichten und In⸗ 

*) A Memoir of the Right honorable Hugh Elliot, by the Countess of Minto, 

Edinburgh, 
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Maßregel ergriffen, welche die natürliche und logiſche Folge der Bolſchaft 
vom 12. Juli und des Senatusconſults iſt. Wir erblicken gern in der 
Amneſtie, was allein ihr eine politiſche Bedeutung geben kann: Das An⸗ 
zeichen einer gewiſſen Veränderung in der Geſinnung und den Beſtrebun⸗ 
gen der Regierung.“ 

Mit äußerſt güuftigen Blicken betrachtet unter den engliſchen Blättern 
vor Allen die „Times“ nicht allein überhaupt die neueſten politiſchen Vor⸗ 
gänge in Frankreich, ſondern namentlich auch den zuletzt beſprochenen Gna⸗ 
denact. „Dieſe Amneſtie“, ſagt fie, „iſt die richtige Folge der kaiſerlichen 
Botſchaft. Sie iſt die Bekrönung und Vollendung einer Friedenspolitik. 
Der hundertſte Jahrestag der Geburt des erſten Napoleon iſt der Ausgangs⸗ 
punkt einer neuen Periode.“ Es fragt ſich nun nur noch, ob die Franzoſen 
die neu gewährte Freiheit zu gebrauchen wiſſen; aber die „Times“ hat ſich 
plötzlich überzeugt, daß die Meinung von der Unbändigkeit der franzöſiſchen 
Nation im Allgemeinen und der Pariſer im Beſonderen ein Vorurtheil iſt, 
und daß die Franzoſen im Ganzen eine ſ hr friedfertige, arbeitſame und gut 
geartete Nation, die Pariſer aber hoͤchſt ordnungsliebende, fügſame, anſtän⸗ 
dige Leute ſind, noch mehr ſo als die Londoner. „Wir haben“, ſagt die 
„Times“, „das größte Vertrauen, daß der Uebergang aus dem Empire als 
einem Syſtem perſönlicher Regierung zu dem Empire als einem Regiment con⸗ 
ſtitutioneller Freiheit vollzogen werden kann, ohne gar zu große Anforderun⸗ 
gen an die Langmuth der franzöſiſchen Politiker, und wir glauben, daß die 
glückliche Umwandlung mit Erfolg durchgeführt werden wird. 

Beinahe in derſelben ſanguiniſchen Weiſe ſpricht ſich auch der conſerva⸗ 
tive „Morning⸗Standard“ über die franzöſiſche Amneſiie aus, in welcher er 
nur einen großen und edelmüthigen Act ſieht. In England, führt das ge⸗ 
na inte Blatt aus, find Amneſtien keineswegs fo populdr als auf dem Feſt⸗ 
lande, allein die Verhältniſſe find auch durchaus verſchieden und mit Rückſicht 
auf dieſe wird die Amneſtie allgemeine Billigung finden, zumal da ſie eben⸗ 
ſowohl eine Maßregel der Gerechtigkeit als der Milde iſt. Doch erſcheint 
dieſelbe aus dieſen Gründen darum nicht weniger ehrenvoll für den Kaiſer. 
Indem er feine Feinde beſtrafte, ſtrebte er feinen Thron und feine Dynaſtie 
zu befeſtigen und indem er ſie zurückkehren läßt, ſetzte er ſich ſelbſt manchen 
Gefahren aus. Die Amneſtie iſt indeſſen eine paſſende Einleitung zu der 
neuen Lage der Dinge. Der Kaiſer kann nicht länger ſich auf eine kleine 
Schaar von Staatsmännern ausſchließlich ſtützen. Das Kaiſerreich muß 
ſich im nationalen Willen verkörpern und zur Sicherung ſeines Hauſes muß 
der Kaiſer feine Selbſtherrſchaft in die Hände feiner Miniſter niederlegen. 

Was die Urtheile der engliſchen Blätter oder vielmehr einzelner Corre⸗ 
ſpondenten derſelben über den Mangel religiöfer Ueberzeugung in Deutic- 
land betrifft (ſiehe „London“), jo werden ſich untere Leſer aus den darüber 
gemachten Mittheilungen wieder nur ſelbſt überzeugt haben, wie gering die 
Kenntniß der deutſchen Verhaͤltniſſe felbft bei denjenigen Engländern iſt, 
welche längere Zeit ſelbſt in Deutſchland gelebt haben und wie groß die 
Vorurtheile ſind, mit denen mehr oder weniger jeder Engländer, ſo oft es 
über religiöſe Dinge zu urtbeilen gilt, zu kämpfen hat. 


Deutſchland. 

— Berlin, 19. Auguſt. [Der Großherzog von Darm— 
ſtadt. — Schwurgerichte in Rußland. — Geh. Rath Del: 
brück. — Die Humboldtifeier.] Es iſt nicht unbemerkt geblieben, 
wie bereit man von gewiſſer agitatoriſcher Seite iſt, noch immer an 
eine geſchloſſene Oppofition der ſüddeutſchen Fürſten und Regierungen 
gegen den Nordbund und Preußen glauben zu machen. Auch dem 
Unwohlſein des Großherzogs von Heſſen, welches denſelben verhinderte, 
den König Wilhelm zu begrüßen, weshalb er ſtatt feiner den Prinzen 
Ludwig entſandte, iſt ein politiſcher Charakter durch die Meldung bei⸗ 
gelegt worden, der Großherzog habe den Separatzug, der ihn dem 
König zuführen ſollte, plotzlich abbeſtellen laſſen. Wir erfahren von 
verläſſiger Seite, daß der Großherzog nur durch eine» plotzlich eingetre- 
tene Erkältung auf den dringenden Rath ſeines Arztes ſich veranlaßt 
ſah, die bereits angetretene Fahrt aufzugeben. — Die ruſſiſche Regie⸗ 
rung hat ihre Vertreter hier und in Paris angewieſen, Erkundigungen 
über die Wirkſamkeit der Schwur⸗Gerichte im Gegenſatze zu dem 
früheren Verfahren einzuziehen. Man ſchließt daraus wohl nicht mit 
Unrecht auf eine beabſichtigte Reform der Juſtizverwaltung in Rußland. 
— Sehr auffällig wird ein heute Abend in der „Neuen Preußiſchen 
Zeitung enthaltener Artikel des früheren Finanzminiſters (und jetzigen 
Landtags- und Reichstags-Abgesrdneten) Frhrn. v. Patow bemerkt, 
welcher Bedenken gegen die projectirte Prämien⸗Anleihe erhebt. Der 


tereſſen. Seine anerkannte Geliebte war die Gräfin Torring⸗Seefeld; 
fie herrſchte offen und unumſchränkt an Stelle der Kurfürſtin, welche, 
von Natur fliefmütterlich bedacht, von ihrem Gemahl wenig Beachtung 
fand. Das hinderte indeſſen nicht, daß man ihr äußerlich die höchften 
Ehren erwies. Ihre Umgebung beſtand aus jungen Damen der erſten 
Familien des Landes, welche, ohne geziemende Ueberwachung, ſich einem 
ziemlich freien Gebahren hingaben und nur allzu oft ihren offictellen 
Titel „Ehrenſräulein“ Lügen ſtraften. 

Die Hauptſtätte für alle die endloſen Feſte und Luſtbarkeiten des 
Hofes, den Ort, wo die Liebes- und andern Jntriguen geſponnen 
wurden, bildete das nahe Schloß Nymphenburg. Während des Som⸗ 
mers hielt hier der Kurfürſt drei Mal woͤchentlich großen Gala⸗ 
Empfang. In den Galerien des Schloſſes ſtand dann Spieltiſch an 
Spieltiſch aufgeſchlagen, von denen keiner jemals unbeſetzt blieb, und 
auf dem Waſſer eines künſtlich ausgegrabenen kleinen Sees lockten mit 
prächtigen Stoffen behängte Gondeln zu vertraulichen Luſtfahrten, wäh 
rend fortwährend eine Reihe leichter Kaleſchen angeſpannt ſtand, zärt⸗ 
liche Paare in das verſchwiegene Dunkel des umgebenden Parkes zu 
entführen. Ein üppiges Souper pflegte Abends wieder die ganze 
Geſellſchaft zu vereinigen und Tanz, häufig auch Maskenſcherze, währ⸗ 
ten bis zum hellen Morgen. 5 

Während der Hof ſich derart ergöͤtzte und in der Erfindung immer 
neuer Feſte und Luſtbarkeiten ſich unerſchöpflich erwies, ſchmachtete das 
Volk im allertiefſten Elend. Hungersnoth und Hungertyphus verheer⸗ 
ten das Land, die kurfürſiliche Regierung kümmerte ſich jedoch nicht 
darum und traf eingeſtandenermaßen auch nicht die mindeſten Vorkeh⸗ 
rungen, um die Wiederkehr der Calamität zu verhüten. Hatte doch 
der Finanzminiſter ein treffliches Radicalmittel erdacht, ſich die Noth 
vom Halſe zu ſchaffen. Man erbaute große Floͤße auf der Donau, 
brachte mit Güte und Gewalt eine größere oder kleinere Anzahl hun⸗ 
gernder Männer darauf und überließ fie der Strömung. Oeſterreich 
nahm alsdann die Unglücklichen in Empfang und fledte fie unter feine 
Truppen, in denen, wie man behauptete, bald mehr baieriſche Solda⸗ 
ten dienten, als man gebraucht hätte, das ganze Kurfürſtenthum zu 
erobern. Von Reformen, mit deren Einführung verſchiedene Nachbar⸗ 
fiaaten begannen, war in Baiern nicht im Entfernteſten die Rede, 
und das kleine Häuflein denkender und wohlmeinender Köpfe am Mün⸗ 
chener Hofe, welches den traurigen Zuſtand des Landes erkannte und 
auf Abhilfe ſann, vermochte gegen den böfen Willen der Höflinge nichts 
auszurichten, ja büßte feine Kühnbeit zum Theil mit grauſamem Un: 
tergange. Mit Einem Worte, Liederlichkeit, Frivolität, Unwiſſenheit 
und Corruption charakteriſtren Bayerns Hof und Regierung in der 
zweites Hälfte des vorigen Jahrhunderts. 

Gewiß war ein folder Hof eine gefährliche Schule für einen Ge: 


7 


Name des Verfaſſers und der Dit, an welchem er feine Auſichten 
ausspricht, find allerdings geeignet, die allgemeine Aufmerkſamkeit anzu⸗ 
regen. — Ueber die Vertretung des auf Urlaub befindlichen Präfiven- 
ten des Bundeskanzleramtes Geh. Rath Delbrück find ungenaue Nach- 
richten verbreitet. General v. Roon übernimmt die Vertretung des 
Präſidenten nur in ſo weit, als demſelben die Vertretung des Bundes⸗ 
kanzlers oblag, die Präſidial⸗Geſchäfte im Bundeskanzleramte dagegen 
verficht der erſte Rath des Letzteren, Geh. Rath Eck, der bekanntlich 
als Protokollführer in den Plenarſitzungen des Bundesrathes fungirt. 
Präſident Delbrück wird ſeine Erholungsreiſe nur auf etwa 4 Wochen 
ausdehnen. — Die Säcularfeier Alexanders v. Humboldt am 14. Sept. 
d. J. verſpricht hier in ſeiner Heimathsſtadt recht glaͤnzend zu werden. 
Ale bisher angeregten Veranſtaltungen — auch der Gedanke einer frei⸗ 
willigen Illumination ſind vielfach mit lebhafter Theilnahme aufgenom⸗ 
men worden. 

Berlin, 19. Aug. [Herrn v. Beuſts füngſte Depeſche 
und der Einfluß der ungariſchen Miniſter. — Preußen 
zum Coneil und deſſen Permanenzerklärung. — Calmi⸗ 
rende Mittheilungen über die Kloſteraffaire in Moabit. 
— Die Vorgänge. — Projectirte Volksverſammlung.] 
Auf einſichtige Politiker macht die Antwortsdepeſche des Grafen Beuſt 
vom 15. Auguſt den Eindruck, als ob der Reichskanzler ſich von dem 
unfruchtbaren Notenconfliet zurückzuziehen gedächte. Als ſtichhaltiger 
Grund wird angeführt, daß der Einfluß der ungariſchen Miniſter in 
der Wiener Hofburg einen Umſchwung in der früheren Auffaſſung 
preußiſch⸗deutſcher Angelegenheiten zu Wege gebracht. Kaiſer Franz 
Joſeph ſoll den Befürchtungen der ungariſchen Miniſter Gehör geſchenkt 
haben, welche von dem Verfolg der bisherigen Hauspolitik eine Be⸗ 
drohung des Friedens und damit eine Gefährdung der ungariſchen Er⸗ 
rungenſchaften befürchten. Es wird hinzugefügt, daß die Katferin Eli- 
ſabet, deren Sympathie für die Ungarn bekannt iſt, den Wunſch theile, 
daß Oeſterreich der Einmiſchung in deutſche Angelegenheiten entſage, 
weil die einflußreichſten Magnaten mit rückſichtsloſer Offenheit erklär⸗ 
ten, daß Ungarn in einem erneuerten Kriege mit Preußen in eine 
Poſition gedrängt würde, welche mit dem geſammtſtaatlichen Intereſſe 
unvereinbar ſei. Dieſe Preſſion, folgert man hier, habe oſſen den 
Grafen Beuſt bemülfigt, ſich in feiner jüngſten Depeſche bereit zu er⸗ 
klären, über die Frage eines während der letzten Jahre von einer oder 
der anderen Seite flaitgefundenen, vielleicht verkannten Entgegenkom⸗ 
mens zur Milderung und Entfernung der vorhandenen Verſtimmung 
einen Schriftwechſel zu eröffnen. Einen nicht minder befriedigenden 
Eindruck hat es hier hervorgerufen, daß Graf Beuſt betont, ſein fort⸗ 
geſetzter Verkehr mit dem preußiſchen Geſandten in Wlen widerlege 
am Beſten die Abſicht der öſterreichiſchen Regierung, das reſervirte Ver⸗ 
halten ihres Geſandten in Berlin zu verlängern. Sobald Graf Beuſt dieſe 
Conceſſton macht, ſchließt man hier, fo iſt anzunehmen, daß nur eine 
peremptoriſche Forderung ſeitens der letzten Inſtanz in der Wiener Hof- 
burg das Signal zu dieſer Wandlung gegeben. — Dem Vorwurf, 
daß Preußen noch nichts in der Concilangelegenheit gethan, wird ge⸗ 
antwortet, daß das Coneil eine interne Sache der katholiſchen Kirche 
ſei und daß noch keine Einladung zur Theilnahme an der Verſamm⸗ 
lung der Biſchoͤfe ergangen ſei. Erfolgen Angriffe auf den Proteſtan⸗ 
lismus in Preußen, dann würde man mit andern Staaten gemein: 
ſame Schritte thun. Man würde Zeit dazu haben, denn aus Rom 
theilt man mit, daß die Wohnungen für die Mitglieder des Concils 
contraetlich auf ein Jahr genommen und die Miethszeit verlängert 
werden kann. — Die neuſten Vorgänge in Moabit haben einen Un⸗ 
muth im größeren Publikum hervorgerufen, der mit wohlmeinenden 
officiöſen Kundgebungen kaum biſchwichtigt werden dürfte. Zur Kennt: 
niß der erbitterten Menge gelangt es nicht, wenn die Organe der Re⸗ 
gierung erklären, daß Graf Eulenburg im Bade einen Bericht des 
Polizei⸗Präſidiums über den Bauerlaubnißſchein der Dominikaner und 
Franziskaner erhalten hat und daß derſelbe nicht auf die Errichtung 
eines Franziskanerkloſters, ſondern einer Erziehungsanſtalt lautete. Auch 
floͤßt es keine Beruhigung ein, wenn die „N. A. 3. aus dem be: 
ſtehenden Recht die Unzuläſſigkeit der Errichtung neuer Klöfter dedueirt 
und die Mönche in Moabit bedingt den Vereinsgeſetzen unterwirft. 
Endlich hat ſich die wohl abſichtlich verbreitete Nachricht von der 
Räumung des Kloſters durch ſeine Inſaſſen als unwahr erwieſen, 
denn die neuſten Berichte ſprechen von der Abhaltung des Abendgottes— 


ſchaften deſſelben dieſe Gefahren noch erhöhten. Romanesk und unbe⸗ 
ſtändig, energiſch und leichtblütig, indolent und ritterlich — fo ſchildert 
ihn ſeine Enkelin, und ſo tritt er uns auch aus den Briefen ſeines 
Factotums entgegen. Kaum war Elliot in München erſchienen, ſo ſah 
er ſich denn auch in den allgemeinen Strudel geriſſen und den „wahr⸗ 
haft brutalen und ſehr unweiblichen Verfolgungen von Seiten der 
Damen des Hofes“ ausgeſetzt. Zwar ſagt er ſelbſt: „Es iſt nur ein 
Glück, daß hier in Baiern keine einzige Frau auch nur paſſabel iſt, 
ſonſt hätte ich der Rolle des Pastor fido nicht entgehen koͤnnen“, 
allein man darf dieſen Ausſpruch nicht allzuwörtlich nehmen, denn bald 
entfpann ſich zwiſchen dem jungen und, wie wir erfahren, auch ſchönen 
Diplomaten und den Damen des Hofes eine ſehr lebhafte und um⸗ 
fängliche Correſpondenz, welche feine Hauptbeſchaͤftigung geweſen zu 
ſein ſcheint, während der drei Jahre, die er in Baiern verlebte. Na⸗ 
türlich nehmen Hofgeſchwätz und Medifance einen bedeutenden Raum 
in dieſem Briefwechſel ein; auch die Luſtbarkeiten des Hofes liefern ein 
ergiebiges Thema. Man befaßte fi damals viel mit Muſik und 
zwei Parteien ftritten ſich am Hofe um den Vorrang: die Italiener, 
die ſich ſeit Jahrhunderten im Beflge der allerhochſten Gunſt wußten, 
und die Patrioten, welche die deutſche Muſik auf den Schild erhoben. 
An der Spitze der Letzteren ſtand Mozart, zu jener Zeit Kapellmeiſter 
des Fürſterzbiſchofs von Salzburz mit einem Monatsgehalte von 
12 Gulden. Durch Protection hatte er es durchzuſetzen gewußt, daß 
am Münchener Hofe eine feiner Jugendopern: „La finta Giardi- 
niera“ zur Aufführung gelangte, deren Erfolg ein fo außerordentlicher 
war, daß Elliot, bisher wenig empfänglich für Muſik, ganz entzückt 
das Theater verließ und nächſten Tages Unterricht im Floͤtenſpiele nahm. 
Als ſich Mozart aber um die Dirigentenſtelle der Münchener Hofkapelle 
bewarb, ward ihm die hochfahrende Antwort. er ſei noch viel zu jung 
dazu und müſſe erſt nach Italien gehen! 


Elliot war im Ganzen doch ein zu männlicher Charakter, um dies 
nichtige Schlaraffenleben auf die Dauer ertragen zu können; mitten in 
all den glänzenden Feſten und Umgebungen bemädhtigte ſich feiner 
tiefer Ekel und unbezwingliche Melancholie, wozu freilich der Umſtand 
beitragen mochte, daß ſeine Gläubiger ihm nachgerade etwas unſanft 
zu Leibe zu gehen begannen. In einem Anfalle von Schwermuth 
flüchtete er dann im Winter 1776 aus dem glänzenden München, wo 
er ſeinen Seeretär zur Beſorgung der laufenden Geſchäfte zurückließ, 
und wandte ſich nach dem ſtillen, wenig anziehenden Regensburg. Hier 
ließ ſich der Mann der Welt und Mode, um deſſen abgelegte Garde⸗ 
robe ſich die eleganteſten Damen des Hofes ſtritten, um ſie zu Sou⸗ 
venirs zu zerſchneiden, in einem Häuschen auf einer Donauinſel nie⸗ 
der und führte das Leben eines Eremiten; Lectüre, Studien und ein⸗ 


ſandten von zweiundzwanzig Jahren, zumal wenn die perſönlichen Eigen⸗Iſame Spaziergänge auf den bewaldeten Hügeln am Strome füllten 
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warfen. Die nächſte Veranlaſſung gab die Ausführung eines Planes, 
der wohl als ein genialer militäriſcher Ueberfall gedacht werden mag, 
aber gegenüber der Aufregung der Maſſen mindeſſens als tactlos gelten 
müſſe. Augenzeugen erzählen, wie dei der vorgeſtrigen Anſammlung 
des Volkes vor dem Kloſter ein Ausfall der daſelbſt verborgenen 
Schutzmannſchaft von einem gleichzeitigen Angriffe der Schutzmänner 
zu Fuß und zu Pferde im Rücken unterſtützt wurde. So wurden zahl⸗ 
reiche Neugierige, darunter Weiber und Kinder attakirt und der Coup 
gelang ſo vollkommen, daß 7 Verwundete am Platze blieben und 24 Ge⸗ 
fangene gemacht wurden. Im proteſtantiſchen Berlin, wo man durch 
die Kloſtergeſchichten der letzten Wochen und Monate nicht wenig auf⸗ 
geregt iſt, wo man an jedem öffentlichen Orte gegen die „eloͤſterlichen 
Brutſtätten des Ultramontanismus“ mit einem Eifer declamiren hört, 
der häufig das Kind mit dem Bade verſchüttet; wo man offen erklären 
hört, daß in Düffelvorf ein verbrecheriſcher Pfaffe entwiſcht ſei; u. ſ. w. 
— in dieſem ohnehin ſkeptiſchen Berlin iſt es ſchwer, die Menge zu ber 
ruhigen. Man will hier eben nichts von der Errichtung und Dul⸗ 
dung von Kloͤſtern wiſſen, wenn fie auch unter dem Deckmantel von 
„Erziehungsanſtalten“ errichtet werden und wenn man auch vorgiebt, 
daß fie unter dem Vereinsgeſetz ſtehen. Es iſt begreiflich, wenn in 
hieſigen liberalen Vereinen die Anregung zur Berufung einer Maſſen⸗ 
verſammlung in Sachen des Kloſters zu Moabit und der blutigen 
Vorgänge daſelbſt auf fruchtbaren Boden fällt. Die Redner in einer 
ſolchen Verſammlung werden auf einen Sturm von Beifall und auf 
einmüthige Annahme ſolcher Reſolutionen zählen können, welche in 
1 Weiſe die Einführung neuer Klöfter in Berlin verur⸗ 
14 a 

I. ©. Berlin, 19. Auguſt. [Die Klöfter und das Vereine: 
geſetz.] Die „Norddeutſche Allgemeine Zeitung“ ſetzt die Stellung 
auseinander, welche in Preußen die Kloͤſter nach den beſtehenden Ge— 
ſetzen einnehmen, und es iſt recht erfreulich, aus der Ausführung des 
offlciöſen Blattes zu erſehen, daß die Kloͤſter und ihre Intereſſen in 
Preußen rechtlich genau dieſelbe Stellung einnehmen, welche andere 
erlaubte Privatgeſellſchaften und deren Mitglieder inne haben. Sie 
find, fo ſagt das offleidfe Blatt, denſelben Beſchraͤnkungen unterworfen, 
genießen aber auch dieſelbe Freiheit. Es kann uns nicht einfallen gegen 
eine ſolche Auffaſſung dieſer Angelegenheit zu polemifiren, es entſpricht 
diefelbe ganz und gar den Auffaſſungen der liberalen Partei, aber, 
und die Beantwortung dieſer Frage iſt ſehr wichtig, in welcher Weiſe 
ſollen die geſetzlichen Beſchränkungen zur Geltung gebracht werden. 
Dieſelben würden ſich weſentlich aus dem Vereinsgeſetz vom 11. März 
1850, unter welchem die liberalen Vereine ſo ſchwer gelitten haben, 
herleiten laſſen, und in dieſer Beziehung ſagt das officidfe Blatt: „Ob 
die Klöfter, was ihre Stellung nach der publiciftifhen Seite anlangt, 
dem Vereinsgeſetz unterworfen ſind, läßt ſich im Allgemeinen weder 
bejahen noch verneinen, hängt vielmehr von den Zwecken ab, welche 
jedes einzelne Kloſter verfolgt. Iſt dieſer Zweck darauf gerichtet, eine 
Einwirkung auf öffentliche Angelegenheiten zu üben, ſo unterliegt die 
Anwendbarkeit des Vereinsgeſetzes vom 11. März 1850 keinem Be- 
denken. Wo dieſe Vorausſetzung fehlt, würde die Anwendbarkeit des 
Vereinsgeſetzes weder an ſich gerechtfertigt, noch für den Staat von 
Intereſſe ſein.“ — Wer nun aber einigermaßen bekannt iſt mit dem 
Weſen der Kloͤſter, der wird wiſſen, daß ſie ſtatutariſch niemals die 
Aufgabe haben, ſich um öffentliche Angelegenheiten zu kümmern oder 
zu verſuchen, einen Einfluß auf dieſe auszuüben, daß fie alſo in dieſer 
Beziehung niemals unter das Vereinsgeſetz geſtellt werden können, daß 
fie jedoch in Wahrheit ſtets dahin ſtreben, einen ſolchen Einfluß im 
weitgehendſten Maße auszuüben. Der Grund, aus welchem die libe- 
rale Partei die Ausbreitung der Klöſter bekämpft, iſt ja nur die Be⸗ 
fürchtung, daß ſie direct und indirect durch die Kindererziehung einen 
ſtörenden Einfluß auf die Entwickelung unſeres öffentlichen Lebens aus⸗ 
üben, daß fie die Bürgerſchaft unter der Form der ſ. g. Frömmigkeit 
dahin bringen, dem Stillſtande der Wiſſenſchaft und damit auch dem 
Stillſtande in dem Staatsleben indirect zu huldigen. Will man alſo 
nicht der Form, ſondern dem Weſen nach die Geſetze zur Geltung 
bringen, ſo müßte man, ganz abgeſehen von den officiellen Statuten 
der Kloͤſter, dieſelben einfach dem Vereinsgeſetz unterwerfen. 


ſeine Zeit aus. Welche Senſation dieſes wunderſame Verſchwinden 
Elliot's in Mänchen verurſachte, läßt fi begreifen. 

Elliot ſollte München und deſſen Schönen nicht wieder ſehen. 
Denn eben als er mit Zufammentritt des deutſchen Reichstags feine 
Zurückgezogenheit wieder mit der Geſellſchaft zu vertauſchen begann, 
ward er unerwartet nach England beimgerufen. Er glaubte, es werde 
fi) blos um eine vorübergehende Abweſenheit von Baiern handeln 
und ließ deshalb den getreuen Secretär als fein alter ego in Münden. 
Derſelbe war auch zum Vermittler der geheimen Correſpondenz beſtellt 
und kein Courier ging nach England ab, der nicht auch eine große 
Mappe voll ſüßer Damenbriefchen an unſeren galanten Diplomaten zu 
befördern gehabt hätte. Dem gefälligen Factotum, das man auch 
anderweit als postillon d'amour benutzt zu haben ſcheint, mochte dieſe 
Rolle manchmal recht läſtig fallen; wenigſtens verhehlte er feine Freude 
nicht, als er durch Elliots Ernennung zum bevollmächtigten Miniſter 
ee ser Friedrichs II. von Preußen ſich feiner delicaten Miſſion ent: 

oben ſah. 

Ein größerer Contraſt als die damaligen Höfe von München und 
Potsdam läßt ſich nicht vorſtellen. Von Feſten und Repräſentation 
war bei dem Philoſophen von Sousſouci nicht groß die Rede; Alter, 
Grämlichkeit und die Nothwendigkeit, die durch den ſiebenjährigen Krieg 
geleerten Staatskaſſen wieder zu füllen, hatten die ſparſamen Gewohn⸗ 
heiten dis Königs noch geſteigert. Oederes und Trübſeligeres als das 
Schloß von Schoͤnhauſen, wo die Königin, die vernachläſſigte Gemah⸗ 
lin Friedrichs II., ihre Tage vertrauerte, hätte ſich ſchwer auffinden 
laſſen. Während Elltore Geſandtſchaft in Berlin hatte jäbrlich nur ein 
Mal große Cour in Schoͤnhauſen ſtatt, am Neujahrstage. Bei die⸗ 
ſem Ar laß legte der König Stiefeln und Uniform ab und erſchien in 
roſenrothem oder himmelblauen Galakleide mit Schuhen und Strüm⸗ 
pfen, welche letzteren aber an den Knieen nicht feſtgeſchnallt waren 
und hier ſeltſame Wülſte bildeten. So angethan, ſtellte er ſich fteif 
neben die Königin hin, ließ die Damen des Hofes an ſich vorbei 
defiliren und machte laut feine Gloſſen über die Verwüſtungen, welche 
die Zeit ihren Reizen beigebracht hatte. Außer bei dieſer Feierlichkeit 
kam nur felten einmal ein Gast nach Schönhauſen, und wenn dies 
geſchah, waren die gebotenen Genüſſe der einfachſten und frugalſten 
Art, ſo daß ein zu gleicher Zeit mit Elliot in Berlin ſich auf: 
haltender Franzoſe witzeln konnte: „Es muß heute in Schönhau⸗ 
ſen große Gala ſein, denn ich habe im Treppenhauſe eine Lampe 
brennen ſehen.“ 

Auch Potsdams ſchöne Tage, jene kleinen Soupers, wo die beiden 
Könige, Friedrich und Voltaire, ihre geiſtigen Waffen zu meſſen 
pflegten, fie gehörten längſt der Vergangenheit an. Wohl war 


Friedrich ſeinen literariſchen Neigungen treu geblieben, aber er alterte 
letzt unter Schrifſtellern und Gelehrten zweiten Ranges, denen er ſeine 


ar N. 


dienſtes, dem wohl nur die katholiſchen Mitglieder der Schutzmann⸗ 
ſchaft beigewohnt haben mochten. Wie geſagt, die Erbitterung hat Ztg.“ wird geſchrieben: Wir meldeten bereits vor mehreren Tagen, 
weitere Kreiſe ergriffen, als jene, welche den Mönchen die Fenſter ein⸗Tdaß die Staatsgewalt geſonnen wäre, der Kloſterangelegenheit ihre be⸗ 


2633 
Berlin, 19. Auguſt. [Das Kloſter in Moabit.] Der „Magd. 


ſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Diejenigen. Blätter, welche unfere 
Notiz unter dem Ausdruck ihres Zweifels an der Richtigkeit derſelben 
reproducirten, find heute ſchon ſelbſt in der Lage, die gleiche Mitthei⸗ 
lung machen zu koͤnnen. Die Franziskaner und Dominikaner in 
Moabit hatten ſich unter dem Vorwande, eine Kirche und eine Waiſen⸗ 
anſtalt zu errichten, eingeſchlichen. Daß fie die Herſtellung eines förm⸗ 
lichen Kloſters vorhatten, ſagten ſie nicht. Man weiß, wie die Moral 
der Jeſuiten nach dem Satze, daß der Zweck die Mitiel heilige, 
den etwaigen Gewiſſensbedenken die reservatio mentalis ſubſtituirt, 
die dann über alle Scrupel hinweg hilft. Kurz die Dinge liegen jetzt 
ſo, daß die Staatsgewalt den Bettelmönchen ihr Kloſter vor der Naſe 
zuſchließen kann und hoffentlich zuſchließen wird. Die obrigkeitlichen 
Inſianzen find aufs Groͤblichſte getäuſcht worden. Wir nehmen ohne 
Weiteres an, daß man die Errichtung eines Kloſters für Bettelmoͤnche 
nicht geſtattet hätte, weil das Geſetz das Berteln unterſagt und mit 
Strafen belegt. Vom Betteln wollen aber, ihrer Ordens regel gemäß, 
die Mönche leben, und das geht nicht, es geht ex lege nicht. Waiſen⸗ 
und Krankenhäuser können fie herſtellen, auch Schulen können fie errich⸗ 
teu, aber nicht ein Kloſter, deſſen Inſaſſen bei Ausübung ihrer Func- 
tionen — und das Betteln iſt der Franziskaner⸗ u. Dominikaner⸗Genoſſen⸗ 
ſchaft hauptſächlichſte Verrichtung — mit dem Strafgeſetzbuche in Colli⸗ 
fion gerathen. Das Waisenhaus war der fromme Prätert, das Bet⸗ 
telkloſter der Zweck. Nicht allein zur Laſt zu legen find dieſe traurigen 
Vorgänge den Moabiter Mönchen; mitverantwortlich bleiben ihre klo⸗ 
ſterfüchtigen Hintermänner, die ſeit Jahren die Vorkehrungen 
getroffen haben, ohne aufrichtig und der Wahrheit gemäß verfahren zu 
fein. In wie weit auch proteſtantiſche Protection mit im Spiele ge: 
weſen iſt, wird ſich ſpäter zeigen. Jedenfalls liegt nach jeder Seite 
hin ein öffentliches Aergerniß vor, das abgeſtellt werden muß, und 
die unabhängige Preſſe wird nicht eher ſich zufrieden geben, als bis 
das Unrecht geſühnt iſt. 

* uſtheſt der „Preuß. b.“] enthält folgende Auf: 
bos: LSclonds N Polit => 1861958 180 15 die Welmünz 
(Eugene Nothomb.) Die Repablik der vereinigten Niederlande. II. (Heinrich 
v. Treitſchke.) Die franzoͤſiſche Kriſis. II. 

Düſſeldorf, 17. Aug. [Schulcommiſſionen.] Herr L. Her⸗ 
berg in Uerdingen, Abgeordneter für den Wahlkreis Neuß⸗Grevenbroich⸗ 
Krefeld, batte ſich am 31. Mai wegen Errichtung einer ſtädtiſchen 
Schuldeputation für Uerdingen an den Präfidenten der königlichen Ne 
gierung gewandt. Als bis zum 24. Juli keine Antwort erfolgt war, 
reichte Petent eine zweite Eingabe ein, indem er um Antwort bat und 
ſich über eine ſolche Verzögerung von beinahe zwei Monaten bitter be: 
ſchwerte. Darauf wurde ihm folgendes Schreiben unterm 5. d.: 

Duüſſeldorf, 5. Auguſt 1869. Auf Ihre wiederholten an den Herrn Prä⸗ 
ſidenten unſeres Collegii gerichteten und von dieſem an uns abgegebenen 
Eingaben wegen Wiedereinführung einer Schulcommiſſion für die Leitung 
und Beaufſichtigung des Schulweſens in Uerdingen erwidern wir Ihnen, 
daß wir aus den in dem Antwortſchreiben unſeres Herrn Präſidenten vom 
26. Mai d. J. angefübrten Gründen für Uerdingen eine 
weder für rg noch für zweckmäßig erachten können, Eine langjäb⸗ 
rige und vielſeitige Erfahrung hat gelehrt, daß durch die Einrichtung von 
Schulcommiſſtonen das Schulweſen im Allgemeinen nicht gehoben worden 
iſt, namentlich da nicht, wo nicht ein eigener Schulinſpector angeſtellt 
wurde, was aber in kleineren Städten nicht möglich. Daher iſt es gekom⸗ 
men, daß in vielen Städten Schulcommiſſſonen gar nicht eingerichtet, in 
anderen, wo jte eingeführt waren, von dieſen ſelbſt der Antrag auf Beſeiti⸗ 
gung geſtellt worden iſt, wieder in anderen von uns ſelbſt die Auflöfung 
derſelben angeordnet werden mußte. Uebrigens müſſen wir Ihnen bemerken, 
bob weder dem Herrn Präſidenten noch uns ausreichende Kräfte zu Gebote 
ſtehen, wie Sie zu glauben ſcheinen, um mit jeder Privatperſon über 
amtliche Angelegenheiten weitläufige Correſpondenzen führen 
u können. Ueber den Ton Ihrer an den Herrn Präſidenten unſeres 

ollegii gerichteten Schreiben wollen wir uns jeder Bemerkung enthalten. 
Königliche Regierung, Abtheilung des Innern. Claeſſen. 

Herr Herbertz wird die Sache weiter treiben und ſchließlich in der 
Kammer vorbringen. 

Frankfurt a. M., 17. Aug. [Die Ausweiſungsmaßregel.] 
In der beuligen Verſammlung der Stadtverordneten interpellirten zwei 
Mitglieder des Collegiums den Magiſtrat dahin, ob und welche Schritte 
derſelbe gethan habe zur Abwendung der Gefahr und Rücknahme der 


Schulcommiſſion 


thun gedenke? Der Oberbürgermeifler Dr. Mumm beant.igrte'e 


die Interpellation ſofort und erklärte, laut dem „Fr. J.“, wörtli 5 
Folgendes: 

„Meine Herren! Ich bin in der Lage, Ibnen ſofort Auskunft auf die 
geſtellte Anfrage geben zu können. Von der fraglichen Maßregel, die ſeitens 
des königlichen Polizei⸗Präſidiums gegen. die betreffenden jungen Leute in's 
Werk geſezt worden, iſt dem Magiſtrak keinerlei officielle Mittheilung gemacht 
worden; nichts deſto weniger hat er dem Gegenſtande ſeine volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit geſchenkt. Es iſt gar nicht & verkennen, daß es ſich bei dieſer Maß⸗ 
regel nicht nur um die Intereſſen Einzelner, in specie der betreffenden jun⸗ 
gen Leute handelt, ſondern daß die Geſammtintereſſen des hieſigen Gemein⸗ 
weſens mit in Betracht kommen, und gerade darin liegt eine Sache, welche 
nach Anſicht des 1 den die Competenz der ſtädtiſchen Behörde begründet. 
Der Magiſtrat hat dieſen Gegenſtand bereits in die Hand genommen, und 
werden, der Lage entſprechend, diejenigen Schritte geſchehen, die angezeigt 
erſcheinen, um womöglich eine Rücknahme dieſer aßregel herbeizuführen. 
Der Magiſtrat kann nur lebhaft bedauern, daß die königl. Behörde das Er⸗ 
greifen einer ſolchen Maßregel als angezeigt erachtet hat. Welchen Erfolg 
die Schritte des Magiſtrats haben werden, die bereits eingeleitet worden 
0 win, zu erwarten ſein. Ich gebe anheim, ſich mit dieſer Auskunft zu 
egnügen.“ 

Die Verſammlung erklärte mit dieſer Antwort die Interpellation 
für erledigt. 


München, 19. Aug. [Der König von Neapel] iſt nach 
Wien abgereiſt. Die Konigin⸗Wittwe von Sachſen ſoll heute in Poſſen⸗ 


hofen eintreffen. 
Deſterreich. 


Krakau, 16. Auguſt. [Barbara Ubryk. Das entführte 
Juden mädchen.] Wie ich von competenter Seite vernehme, ſchreitet 
die Unterſuchung in der Angelegenheit Barbara Übryks nur langſam 
vorwärts. Bisher ſteht jedenfalls feſt, daß dieſelbe im hohen Grade 
geiſteskrank, denn es wird dem Unterſuchungsrichter ſchwer, von ihr 
zuſammenhängende Antworten zu erhalten. Auch iſt ſie einem andern 
krankhaften Zuſtande unterworfen, der ſelbſt bei Verhören vorgekommen 
fein ſoll, ſich indeß einer oͤffentlichen Beſprechung entziehen muß. Nach 
Ausſage der Carmeliterinnen habe eben dieſer Zuſtand die Vorſteherin 
des Kloſters veranlaßt, die Übryk nicht der Irrenanſtalt zu übergeben, 
weil durch eine ſolche Uebergabe die Nonnen einen dem Kloſter „überaus 
unliebſamen Scandal“ beſorgten. Die Hauptfrage der Unterſuchung 
dreht ſich jetzt um die Feſtſtellung, ob die Ubryk ſchon als geiſteskrank 
eingeſperrt — oder erſt in Folge der langen Haft und der darin 
ausgeſtandenen Leiden irrſinnig geworden. Sämmtliche bisher ver⸗ 
nommene Kloſterzeugen behaupten das Erſtere, und geben überdies an, 
es ſei zu gewiſſen Zeitabſchnitten gar nicht moglich geweſen, in die 
Zelle der Ubryk zur Reinigung derſelben u. dgl. zu gelangen, weil die 
Irrſinnige ſich wie wüthend auf die Eingetretenen geſtürzt, dieſelben 
mit Unrath beworfen — und mit Schlägen mißhandelt hätte. Dieſen 
Ausſagen widerſpricht zwar das Betragen der Übryk in ihrer gegen⸗ 
wärtigen Zelle, allein die Aerzte meinen, daß eben die Beſchaffenheit 
der Kloſterzelle, die Umgebung derſelben ſowie gewiſſe Erinnerungen der 
Gefangenen jene tobſüchtigen Anfälle allerdings erzeugt haben konnen. 
Und in der That, fobald man der Übiyk von ihrem früheren Aufent⸗ 
halt ſpricht, fängt ſie an zu weinen, zu heulen, klammert ſich an ihr 
Bett u. ſ. w. Der Proceß wird vorausſichtlich Monate beanſpruchen, 
ehe er zum Abſchluſſe gelangt. — Ueber die jüngſt gemeldete Entfüh⸗ 
rung eines Judenmädchens durch einen Wieliczkaer Bergarbeiter erfährt 
man jetzt, daß jenes anfänglich eingewilligt habe, den Bergmann zu 
ehelichen und zum Chriſtenthume überzutreten. Die Eltern des Mad⸗ 
chens kamen, wie es ſcheint, dieſem Vorhaben auf die Spur und ſchick⸗ 
ten, um letzteres zu vereiteln, ihre Tochter zu einer entfernt lebenden 
Tante. Hievon ward der Bergmann von dem Mädchen durch einen 
Brief benachrichtigt, worin die Schreiberin dem Bergmanne ihre Ge- 
genliebe verſichert, und „ſollte ſie auch unter den Händen der grau⸗ 
ſamen orthodoxen Juden verbluten.“ Dieſes Schreiben liegt gegen⸗ 
wärtig den Gerichtsacten bei. Aus den bisherigen Erhebungen iſt zu 
entnehmen, daß die Entführung des Mädchens nicht ſo ganz ohne Ein⸗ 
verſtändniß deſſelben geſchehen, wenigſtens hat es ſeinem Geliebten und 
ſeinen bei der Expedition betheiligten Kameraden keinen Widerſtand ger 
leiſtet und die Angelegenheit iſt erſt auf Einſchreiten der Tante und der 
Eltern des Mädchens vor Gericht gekommen. (Wand.) 

Prag, 19. Aug. [Zur Hußfeier.] Mazzini und Garibaldi 


polizeilichen Ausweiſungen; wenn nicht, ob er ſolche ſobald als möglich ſind zur Hußfeier eingeladen worden. Plakate mit der Aufforderung 
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Ueberlegenheit fühlbar machen konnte. Für jeden anderen war der 
Monarch ſchwer zugänglich, noch ſeltener aber war das Glück, ihn 
einmal bei guter Laune zu treffen. Das diplomatiſche Corps reſidirte 
in Berlin, wo Friedrich ſich lediglich bei officiellen Gelegenheiten blicken 
ließ, bei denen er ſich fo fleif und mürriſch wie moglich verhielt. So 
amüſirte er ſich z. B. zwölf Jahre hindurch, dem hollaͤndiſchen Ger 
ſandten wegen eines Gichtanfalls zu condoliren, von dem derſelbe gleich 
bei ſeiner Ankunft in Berlin heimgeſucht worden war! Der preußiſche 
Adel behandelte ſeinerſeits die fremden Geſandten einigermaßen in 
der Manier, wie vor 1866 die Venetianer die öͤſterreichiſchen Oſſiziere 
behandelten: wer ihnen ſein Haus oͤffnete, machte ſich der Regierung 
verdächtig. 5 

Elliot kam im Frühjahr 1777 nach Berlin und wurde von dem 
König äußerſt kühl empfangen. Dafür fand er in dem Bruder deſ⸗ 
ſelben, dem Prinzen Heinrich, einen warmen Freund und Gönner. Die: 
ſer hielt in Rheinsberg einen allerliebſten kleinen Hof, an den man ſich 
gern aus der melancholiſchen Steifheit von Sansjouci flüchtete. Wäh⸗ 
rend hier der König allein das Wort führte, plauderte man in Rheins: 
berg gemüthlich, zeichnete, muſicirte und führte Schauſpiele und Ope⸗ 
retten auf, welche den Prinzen zum Urheber hatten. Am Hofe von 
Rheinsberg war es auch, wo Elliot ein Fräulein v. Krauth, ein kaum 
ſechszehnjähriges Mädchen von ungewöhnlicher Schönheit, kennen lernte, 
mit dem er ſich zwei Jahre darauf vermählte, freilich nicht eben zu 
ſeinem Glücke, wie wir ſeben werden. 

Das Debut des neuen Geſandten in Berlin war das ungünftigfe 
von der Welt. Die amerikaniſchen Colonien, im Kriege mit England 
begriffen, hatten zwei Delegirte nach Preußen gefandt, um mit demfel: 
ben ein Bündniß anzubahnen. Während ihres Aufenthalts in Berlin 
drang man in ihre Wohnung, eibrach ihr Bureau und raubte ihnen 
ihre geheimſten Papiere, welche ſich merkwürdigerweiſe anderen Tages 
in Elliots Händen wieder fanden. Natürlich wurde er beſchuldigt, der 
Anſlifter des Diebſtahls geweſen zu fein, und es läßt ſich wohl nicht 
leugnen, daß er dabei ſeine Hand im Spiele gehabt, wenn auch der 
Umfang feiner Betheiligung, bei den verſchiedenen Verſionen, die darü⸗ 
ber im Schwange gingen, ſich nie hat feſtſtellen laſſen. Selbſtverſtänd⸗ 
lich erregte der Vorfall nicht blos in Berlin ſelbſt, ſondern in ganz 
Europa gerechtes Aufſehen; zwar ſuchte der König die Geſchichte zum 
Schweigen zu bringen, hat jedoch von Stunde an Elliot immer ein 
ſehr unfreundliches Geſicht gezeigt. Ueberdies konnte Friedrich es Eng⸗ 
land nie verzeihen, daß es ihn im flebenjährigen Kriege im Stich ge⸗ 
laſſen hatte, und ſo blieb von den mancherlei Feinden, die dem neuen 
großbritanniſchen Geſchäftsträger am preußiſchen Hofe das Terrain 
ſchwierig machten, der König ſelbſt der ſchlimmſte und unerbittlichſte. 
In ſeiner mit jedem Jahre wachſenden Verſtimmung gegen England, 
hatte er feinen Geſandten am Hofe von St. James, den Grafen Mal⸗ 


zahn, einen vort ſehr beliebten Mann abberufen und durch einen ge 
wiſſen Grafen Luſt erſetzen laſſen, welchem der übelſte Ruf vorausging. 
Einige Zeit nachher fragte er Elliot: „Nun, was denkt man in 
London von meinem neuen Geſandten?“ „Sire“, antwortete unſer 
junger Diplomat, ohne ſich eine Minute zu beſinnen, „man denkt, daß 
er ein würdiger Vertreter Ew. Majeſtät iſt.“ Friedrich hatte eine 
viel zu empfindliche Haut, um dergleichen Stiche nicht lebhaft zu füh⸗ 
len, allein er wußte an ſich zu halten und ſeine Rache auf den geeig⸗ 
neten Moment zu verſparen. Er begnügte ſich darum zunächſt, Elliot 
feine üble Laune durch ein völliges Ignoriren an mehreren großen 
Empfangstagen zu bekunden und wartete, bis ein neues Mißgeſchick 
Englands ihm Gelegenheit zur Rache in die Hand gab. Dieſe ließ 
ſelten lange auf ſich warten. „Herr Elliot“, fagte eines Tages der König, 
direct auf fein Ziel losſteuernd, „wer iſt denn dieſer Hyder Ali, der 
mit Ihren Landsleuten in Oſtindien ſo wenig Umſtände macht?“ „Ma⸗ 
jeſtät“, lautete die prompte Erwiderung, „es iſt ein alter Despot, wel: 
cher ſeine Nachbarn tüchtig geplündert hat, aber glücklicher Weiſe jetzt 
zu faſeln anfängt.“ . 
So hieb ſich Elliot für ſein Altengland fünf Jahre lang tapfer mit 
Friedrich herum, bis er in Folge des Sturzes von Lord North's Mi⸗ 
niſterium Berlin verlaſſen mußte, um einige Monate darnach, im Sep⸗ 
tember 1782, als Geſandter nach Kopenhagen zu gehen. Dieſe Ver⸗ 
ſetzung ſollte die Veranlaſſung zu einer ſehr draſtiſchen Löͤſung feiner 
Ehe werden. Schon ſeit längerer Zeit — wohl auch mit durch ſeine 
Schuld — war das Verhältniß ein ſehr unerquickliches geweſen, da er 
ſeine Frau, die zu Leichtſinn und Leidenſchaftlichkeit neigte, nicht zu be⸗ 
handeln verſtand. Jetzt, wo er nach Dänemark abging, ſchützte dieſelbe 
ihren Geſundheitszuſtand und die fpäte Jahreszeit vor, um fürs Erſte 
mit ihrem Kinde in Berlin bleiben zu können; erſt im Frühling wollte 
fie ihm nachfolgen. Als dieſer aber gekommen war, ſchrieb fie Elliot 
rund heraus, es falle ihr nicht ein, die preußiſche Heimath zu verlaſſen. 
Die Faſſung dieſes Schreibens verrieth unſerem Diplomaten, daß nicht 
ſeine Frau, ſondern irgend ein männlicher Beiſtand Urheber deſſelben 
ſei. Mittheilungen eines Freundes beftärkten ihn in feinem Argwohn. 
Schnell entſchloſſen verläßt er Kopenhagen, ſetzt in einer kleinen Han⸗ 
delsbarke nach der preußiſchen Küſte über und eilt incognito nach Berlin. 
Hier erfährt er, daß die Berliner chronique seandaleuse feine Gat⸗ 
tin vertrauter Beziehungen zu einem ihrer Vettern bezichtige, einem 
Adjutanten des Prinzen Heinrich, den die Geſellſchaft den „ſchönen 
Knyphausen“ nannte. Elliot hat keine Zeit zu verlieren. Zunächſt 
dachte er nur an ſein Kind. Während ſeine Frau zu einem Diner 
abweſend iſt, holt er daſſelbe und ſchickt es durch einen vertrauten 
Diener nach Kopenhagen; dann erbricht er, indem er die Dienerſchaft 
durch Drohung zur Ruhe zwingt, den Secretär feiner Gattin, findet 
darin das Concept jenes Briefes und eine Anzahl compromittirender 


zur Steuerverweigerung wurden auf dem Zditzer Bahnhofe aufgefun⸗ 
den. Die Wiederwahl des ezechiſchen Abgeordneten Zeithammer, der 
die Declaration mit unterzeichnete, iſt zweifelhaft. 


Sch we iz. 

Bern, 16. Auguſt. [Zum Coneil. — Nationalmonument 
in Genf.] Laut Vernehmen werden ſich die ſchweizeriſchen Biſchöſe 
am römiſchen Goncil durch den Freiburger Abbé Coſandey, der die 
Eigenſchaft eines Conſultators bekleiden würde, vertreten laſſen. Bei⸗ 
läufig ſei auch eines Gerüchtes erwähnt, nach welchem dem Biſchof 
von St. Ballen, Herrn Greith, anläßlich des Coneils, der Cardinals⸗ 
hut in Ausſicht ſtehen ſoll. — Bei der am 12. September in Genf 
zur Feier ſeines Eintritts in den Schweizerbund von 1815 ftattfinden- 
den Einweihung des Nationalmonuments wird der Bundesrath durch 
die Herren Bundeöpräfident Welti und Bundesrath Challet⸗Venel ver: 
treten ſein. 

Luzern, 13. Auguſt. [(Zur Gotthardbahn⸗Frage.] Die Regierung 
bon Aargau hatte bezüglich der Propoſitionen der ſchweizeriſchen Central: 
bahn und der ſcwelzeriſchen Nordoſtbahn, betreffend Form und Maß ihrer 
Actienbetheiligung beim Gotthard⸗Unternehmen, eine Vorverſammlung der 
Gotthard⸗Cantons gewünſcht. Auf Einladung der Regierung von Luzern 
verſammelten ſich die Abgeordneten am 10. d. M. auf dem alten Rathhauſe. 
Anweſend waren die Vertreter der Cantone Luzern, Ury, Schwyz, Obwalden, 
Zug, Freiburg, Baſel (Stadt und Land), Solothurn, Aargau, Schaffhauſen 
und Neuenburg. Bern und Zürich erklärten, daß ſie weder heute noch mor⸗ 

en an der Conferenz Theil nehmen, dagegen erbaten ſich letzteres und Teſſin 

uſendung des Protokolles. Herr Schultheiß Weber eröffnete kurz den 
Zweck der Verſammlung und erklärte, daß zur Ausführung des Gotthard⸗ 

ternehmens nicht nur Subſidien des In⸗ und Auslandes, ſondern die 
Gründung einer Actien⸗ und Bau⸗Geſellſchaft eben jo nothwendig ſei. Nach 
längeren und vielſeitigen Unterhandlungen ſei es dem Ausſchuſſe der Gott⸗ 
hard⸗Vereinigung gelungen, in den zwei inländiſchen Geſellſchaften, der Gens 
tral- und Nordoſtbahn, die Geſellſchaft für Beſchaffung des Privat⸗Capitals 
und für Uebernahme des Baues zu finden. Es liegen der Verſammlung 
ſachbezügliche Propoſitionen vor, von welchen der Ausſchuß die Annahme 
der dritten Propoſition beantrage, gemäß welcher die beiden Geſellſchaften 
von dem zu 45 Millionen veranſchlagten Actien⸗Capital 18 Millionen über⸗ 
nehmen, dagegen die von ihnen gezeichnete Subvention von 7 Millionen 
auf 4 zu reduciren ſei. Der Abgeordnete des Standes Aargau, Herr Re⸗ 
gierungsrath Straub, wünſcht nun im Namen feines Standes die Zuſiche⸗ 
rung, daß, falls nach Abzug der den Geſellſchaften zu erlaſſenden 3 Millio⸗ 
nen die Summe der ſchweizeriſcherſeits gezeichneten Subſidien — circa 14 
Millionen — nicht genügen sollte die Cantone zu keiner weiteren Erhöhung 
der von ihnen bereits beſchluſſenen Beiträge angehalten werden koͤnnen. In 
der hierauf gewalteten Discuſſion war man allgemein der Anſicht, daß aus 
der Annahme dieſer Offerte den Cantonen keine verbindliche Pflicht zu Sub⸗ 
ſidien⸗Nachſchüſſen erwachſen könne, zumal Ausſicht rochanden, daß die 
ſchweizeriſcherſeits auf 15 Millionen Fr. angenommenen Subſidien theils 
durch die in der teffinifchen Eiſenbahn⸗Conceſſion bereits erlangten 2 Millio⸗ 
nen Fr., ſo wie durch anderweitige ſchweizeriſcherſeits noch in Ausſicht ſte⸗ 
hende Subſidien annähernd gedeckt werden. Schließlich war man allgemein 
der Anſicht, daß die Beſchaffung des Actien⸗Capitals nun einmal, nament⸗ 
lich in Betracht der in nächſter Zeit in Ausſicht ſtehenden nationalen Gott⸗ 
hard⸗Conferenz, die Hauptaufgabe ſei und das Unternehmen weſentlich 
fordere. (Luzerner Ztg.) 

alten 


Florenz, 16. Auguſt. [Zur Budgetfrage] ſchreibt man dem 
„Journal des Debats“ unter Anderem folgendes: Das Miniſterium 
wird wahrſcheinlich uicht die Parlamentsſitzung ſchließen, weil das Bud⸗ 
get für 1870 noch nicht votirt iſt. Die Commiſfion, welche daſſelbe 
prüft, hat ihre Arbeit beinahe vollendet, und würde die Seflion ge: 
ſchloſſen, fo horte dieſelbe der Geſchäftsordnung nach auf, zu exiſtiren, 
und die ganze Arbeit derſelben wäre verloren; es iſt aber wichtig, daß 
das Budget für 1870 moͤglichſt bald votirt werde. 
Kammer wahrſcheinlich im October einberufen, und wenn ſie das Bud⸗ 
get erledigt hat, wird die Seſſion geſchloſſen werden. Die Oppoſition 
hat in der jüngſten Zeit viel von ihrer Popularität verloren und wird 
vermuthlich deshalb die Budget⸗Frage mit mehr Mäßigung behandeln, 
wie im Frühjahre. Der Finanz⸗Miniſter beabſichtigt mehcere Publika⸗ 
tionen zum Zwecke, die wirkliche Sachlage klarer darzulegen. Er wird 
eine allgemeine Darftellung feiner Finanz⸗Verwaltung geben, deren Re: 
ſultat den öffentlichen Credit verbeſſert, jedenfalls die Rente von 42 
auf 56 Fr. gehoben hat. Ebenſo will er eine Darſtellung der Ta⸗ 
baks⸗Operationen veröffentlichen, wodurch bewieſen werden ſoll, daß 
dieſe viel getadelte Operation in Wirklichkeit ſebr vortheilhaft für den 
Staatsſchatz geweſen iſt. Auch über die Wirkſamkeit der Mahlſteuer 
ſoll ein Bericht gegeben werden. 


2634 
Frankreich. 

* Paris, 17. Auguſt. [Ueber die Amneſtie] äußert ſich 
das „Siecle“ in der Form gemäßigter als der „Rappel“ und der 
„Réveil“; er erkennt die Großartigkeit des Actes an, will aber dem⸗ 
ſelben nur unter der Bedingung einen wirklichen Werth beilegen, wenn 
er einen Widerruf der bisher eingeſchlagenen Politik bedeute. Gleich⸗ 
zeitig unterſucht das „Siecle“ die Anwendung der Amneſtie auf einige 
beſonders intereſſante Fälle. Henri Rochefort iſt in den Vollgenuß 
ſeiner politiſchen Rechte wieder eingeſetzt; nur hat er noch vier Monate 
Gefängniß für thätlihe Beleidigung des Druckers Rochette abzubüßen. 
Herr Ledru-Rollin, fährt das „Siecle“ fort, wurde im Jahre 
1857 trotz des in der engliſchen Preſſe erſchienenen Proteſtes, der Theil⸗ 
nahme an dem Complott Tiboldi bezüchtigt. Dieſes politiſche Ver⸗ 
brechen fällt unter die Amneſtie von 1869, wie es auch eigentlich ſchon 
unter die Amneſtie von 1859 fiel. Gleichwohl verweigerte man da⸗ 
mals Herrn Ledru-Rollin einen Paß nach Frankreich. Das „Siecle“ 
hofft, daß man jetzt der Rückkehr des Verbannten keine Schwierigkeiten 
in den Weg legen werde. 

[Herr Michelet] hat an Herrn Maurice, den Herausgeber des 
„Rappel“, folgendes Schreiben gerichtet: 

Wir folgen euch mit dem Auge, mit dem Herzen. Und Alle ſind mit 
euch. Ihr ahnt ſelbſt nicht die ungeheure Armee, welche ihr habt. Ganz 
Europa blickt auf euch, die ganze Welt, die beiden Welten. Der Kampf der 
franzöſiſchen Preſſe iſt der Kampf des Weltalls. Welches Schauspiel wäre 
merkwürdiger? Ein leichter, geflügelter, unſichtbarer, ungreifbarer Geiſt, der 
Gedanke, das Wort bat den Drachen lahm gelegt. Seine fünf mal hundert⸗ 
tauſen Schuppen, welche ſich aufrichteten, fallen nieder. Er wankt, voll Ent⸗ 
fegen. Warum? Wie jo? Was iſt ihm? Er hat einen Geiſt gehört. — 
Das iſt mertmürbig und ſehr intereſſant für die Beobachter. Ich habe das 
drei Mal erlebt: 1830, 1848, 1869. Dreimal habe ich dieſe erhabene, glü⸗ 
hende, grandioſe Stunde vor dem Sturm erlebt. Das ift ſehr ſchön. Wie 
viel aber hat das Schauspiel noch gewonnen! Im Jahr 1830 hatte die 
heilige Regierung des armen Karls X. eben ein ſchoͤnes Werk vollbracht, 
das Ende der Barbaresken, welche das Mittelmeer beunruhigten. Im Jahre 
1848 hatte der Biedermann Ludwig Philipp wenigſtens das für ſich, daß 
er den eurepäifchen Nieden gut gewahrt hatte. iesmal iſt es im Gegen⸗ 
theil der leibhaftige Krieg, welchen Frankreich entwaffnet, die verderbliche 
militäriſche Legende. Und die Erde ruft: Es lebe Frankreich! Eine Armee, 
die erſte und krieggeübteſte der Welt, hat das herrliche Wort geſprochen: 
„Die Maſchine iſt vollendet, ſie iſt allzu vollkommen. Sie würde zu viel 
tödten.“ Die Preſſe allein bleibt beſteben, das Wort und der Geiſt als 
einzige Beherrſcher der Welt. Wer würde gegen ſie auszjeben? Etwa das 
Nichts? — Der Sieg iſt gewiß. Sprechen wir von dem, was ſolgen wird. 
Im Jahn 1847, welches ganz dem gegenwärtigen glich, ſah ich im Voraus 
den Februar 1848, ſehr lichtvoll, ohne Schatten, und in meinem Vortrage 
warf ich die Frage auf, was man nach dieſem Februar thun werde. Meine 
Gedanken find die nämlichen, nur viel weniger beſorglich. Die gegenwärtige, 
rein negative Kriſe, jagt uns hinlänglich, was Poſitives und Organiſches zu 
thun ſein wird: das Gegentheil von dem Jetzigen. Ein junges Frankreich 
rückt heran, viel weniger romantiſch als das vom Februar, mit großem 
praktiſchen Verſtande, welches die Fragen wohl zu unterſcheiden und abzu⸗ 
ſtufen wiſſen wird, diejenigen, welche am Tage ſelbſt an die Reihe zu kom⸗ 
men das Recht haben, und jene Andere, die auf morgen warten kann. Die⸗ 
ſes Frankreich begreift auch beſſer, daß man nicht ein Volk wie auf der In⸗ 
ſel Robinſons organıfiren kann, daß alle Intereſſen, alle Induſtrien Euro: 
ropa's ſolidariſch mit einander verflochten ſind. Heut zu Tage müſſen Alle 
auf Alle Rückſicht haben. Das iſt die neue Situation, welche gerade wegen 
ihrer Größe weniger dunkel und weniger gefährlich iſt. Ich ſchüttele Ihnen 
die Hand. J. Michelet. 

[Rouher. — Herr Schneider.] Der „Moniteur“ beſtreitet, 
daß Herr Rouher noch immer der einflußreichſte Mann im Rathe 
des Kaiſers ſei und verweiſt dagegen auf die Ordensverleihungen an 
die Führer des Tiersparti. Er ſagt weiter: 

„Ein Blatt, welches einſt das ganz beſondere Organ des Herrn Rouher 


Deshalb wird die) war, äußerte vorgeſtern mit feinem gewohnten Takte, daß man erwarten 


müſſe, Hrrrn Schneider bald feine Entlaſſung als Präſident des geſetzge⸗ 
benden Körpers einreichen zu ſehen. Es iſt unndthig zu bemerken, daß Hr. 
Schneider vor Promulgirung des Senatsconſults dazu keineswegs verpflichtet 
iſt. Allein wenn dieſer Tag gekommen ſein wird, ſo iſt anzunehmen, daß 
der jetzige Präſident des geſetzgebenden Körpers mit um jo weniger Bes 
dauern der Einladung des „Public“ wird Folge leiſten können, als ſeiner 
Entlaſſung ohne Zweifel die der Herren Jerome David und Du Miral fol⸗ 
gen wird, denen die Kammer in Uebereinſtimmung hierin mit der öffentlichen 
Meinung, ſo fürchten wir, geneigt iſt, definitive Mußeſtunden zu bereiten.“ 

Man ſpricht bereits von Herrn Segris als Nachfolger Schneiders. 

[Ein Porträt Rouher's.] Louis Ulbach giebt in ſeiner Gallerie 
der Zeitgenoſſen jetzt ein Porträt Rouher's heraus, dem wir Folgendes 
entnehmen: 


Eugen Rouher iſt geboren in Riom (Auvergne) am 30. November 1814. 
Entführt, wie man ſagt, von Seiltänzern in ſemer Jugend, hat er in dieſer 


Geſellſchaft kaum die Liebe für hohe Stellungen gewinnen können, denn er 
wurde ſehr bald feinen Eltern zurüdgegeben. Der junge Rouher kam nach 
Paris, um ſeine Rechtsſtudien zu machen und gab alle Zeichen, daß er zur 
großen Laufbahn als Advocat berufen ſe. Es war das die glänzendſte 
Epoche der politiſchen, literariſchen und ſocialen Bewegung; man mußte ſich 
faſt einſchließen, wollte man ſeiner Ideen ſicher ſein. Ber junge Rouber 
mauerte ſich bei einem Advocaten ein. Er ſagte ſich, daß er nicht nach 
Paris gekommen ſei, um ſich zu amüſiren, um die gefährlichen Lüfte einzu⸗ 
athmen, die Umſturzideen, welche ſeine Kameraden berauſchten. Er machte 
es wie feine Landsleute, die Waſſerträger, ſpannte ſich gewiſſenhaft vor ſei⸗ 
nen kleinen Wagen und kam in ſeine Heimath zurück, hinter ſich ſeine Tonne 
filtrirten Waſſers, welches er ſeitdem ohne Unterlaß aus allen Hähnen ſeiner 
Bexedtſamkeit hat ausſtrömen laſſen. Sit die erſtickte Jugend in ihm wieder 
aufgewacht? Haben die Roſen, die er als Jüngling verſchmähte, dem Herrn 
Staatsminiſter eine aufreizende Melancholie, die Sehnſucht zurückgelaſſen? 
Hat er ſeine harte und arbeitſame Jugend gerächt? Ich weiß es nicht und 
will es nicht wiſſen. Aber man begreift, daß das ausſchließliche Studium 
des Rechtes dem Advocatenſtande von Riom einen Mann gab, feſt im Coder 
und durchaus unwiſſend in allen andern Dingen, welche ein Mann wiſſen 
ſoll, der ſich an dem focialen Leben betheiligt. Herr Rouher hat nichts ge» 
ſehen, nichts geleſen, nichts ſtudirt außer ſeinen Acten. Die Künſte, die 
Wiſſenſchaften, die Poeſie. die Geſchichte find ihm durchaus fremd. Auch 
wagt er ſich nie in eine Discuſſion, welche ihn in den Kreis der Ideen 
führen könnte, und man wird nie in feinen Reden eine Citation, einen diſto⸗ 
riſchen Zug, ein wenig von jener allgemeinen Erfahrung, welche die Lectüre 
giebt, finden. Man wird ihn, wenn er den Rückzug antritt, ſtets die ges 
wöhnlichſten Gemeinplätze abſchießen ſehen, die verbrauchteſten Epigramme. 
Die Revolution, welche ihm läſtig iſt, nennt er Kataſtrophe, und geſtern 
noch erllärte er ſeierlich, die Revolutionen ſeien die Fälſchung des Fort⸗ 
ſchritts. Ich möchte wohl, daß Herr Rouder, welcher das Jahr 1789 als 
eine fortſchrittliche Bewegung leugnet, uns fage, wie er den Fortſchritt verſteht.“ 

[Zum Senatusconſult.] Die Commiſſion des Senats ver⸗ 
nahm geſtern die Miniſter Magne, Chaſſeloup⸗Laubat, Duvergier und 
Forcade. Die Miniſter entwickelten den Standpunkt der Regierung 
zu den einzelnen Beſtimmungen des Senatsconſults; die Commiſſton 
beſtand auf den von ihr beantragten Veränderungen, namentlich einer 
genaueren Definirung der Miniſterverantwortlichkeit. Heute und morgen 
ſoll die Commiſſion keine Sitzungen halten. Das Amendement des 
Herrn Michel Chevalier, nach welchem ein eigenes Senatusconſult 
ſofort die Oeffentlichkeit der Sitzungen des Senats verfügen follte, 
wurde in der Commiſſton verworfen, dagegen hat diefelbe einen Antrag 
des Herrn Lagueronnière auf Aufhebung des bisher der Regierung 
zuſtehenden Rechts, die Maires außerhalb der Munieipalräthe zu wählen, 
in Betracht gezogen, desgleichen einen Antrag des Herrn Segur 
v’Agueffeau, nach welchem die Beziehungen der großen Staatskörper 
zu einander nicht, wie die Vorlage will, durch ein kaiſerliches Decret, 
ſondern durch ein Senatsconſult geregelt werden ſollen. 

[Die reuigen Deputirten.] Die „eiberte“ bringt dem 
„Pays“ gegenüber ein neues Dementi bezüglich der vom „Pays“ als 
reuig bezeichneten 51 Deputirten, deren Zahl jetzt durch dieſen Brief 
auf 16 zuſammengeſchmolzen iſt, die noch nicht die Ausſage des „Pays“ 
zurückgewieſen haben. 

[Aus dem Lager von Chalons.] Das amiliche Blatt be⸗ 
richtet über den Aufenthalt und die Thätigkeit des kaiſerlichen 
Prinzen im Lager von Chalons: 

Am 15. Auguſt hat der Prinz zum erſten Male ſelbſt die Ordenskreuze 
und Medaillen ſowie die Avancementstitel für die Offiziere und Unterofſi⸗ 
— vertheilt, welche letzteren diesmal beſonders reichlich ausfielen; in jedem 
Regiment gab es zwei, bisweilen auch drei neue Unterlieutenants. Dann 
folgte ein Vorbeimarſch mit einer Cavalleriecharge unter den üblichen Hoch⸗ 
rufen auf den Kaiſer und den kaiſerlichen Prinzen, Nachmittags Pferderen⸗ 
nen und des Abends officielles Diner und Feuerwerk. Am Abend des 14. 
war der General Codrington, der ehemalige Commandant der engliſchen 
Armee in der Krim, im kaiſerlichen Hauptquartier zu Chalons eingetroffen, 
Der kaiſerliche Prinz bleibt bis Donnerstag im Lager bon Chalons, Her 
Kaiſer will noch vor Ende der Manöver das Lager befuhen und hat Befehl 
gegeben, die Pferde ſeines Marſtalls noch dort zu laſſen. Mit der Geſund⸗ 
heit des Kaiſers geht es jetzt etwas beſſer. Er machte ſowohl geſtern wie 
heute kurze Promenaden im Garten von St. Cloud. 

(Penſionen.] Das amtliche Blatt meldet, daß der Hausminiſter des 
Kaiſers am 100 jährigen Geburtstage Napoleons I. mehr als 30,000 Patente 
an vormalige Unteroffiziere und Soldaten der Armee der Republik und des 
Kaiſerreiches ausgegeben hat, worauf dieſe gemäß dem Geſetze vom 5. Mai 
1869 eine Penſion von 250 Fr. erhalten. 

[Aus Metz] wird dem „Temps“ geſchrieben: 

„Der General Froſſard, Adjutant des Kaiſers, war acht Tage hier, 
um den Stand der Befeſtigungsarbeiten zu unterſuchen. Dank der 
Thätigkeit der Soldaten, der Arbeiter und Offiziere kann das Fort einem 
Angriffe widerſtehen; aber der allgemeine Anblick iſt der Augen eines 
Souveräns noch nicht würdig. Zwei Geiſtliche, die deutſch ſprachen, zeigten 

(Fortſetzung in der Beilage.) 
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Billets von der Hand des ſchönen Vetters und verläßt, nachdem er 


dieſem eine Herausforderung geſchrieben, noch in derſelben Nacht Berlin. 


Wie man ſich denken kann, machte das Abenteuer gewaltigen Lärm. 
Prinz Heinrich, unter deſſen Dache ſich die Intrigue wahrſcheinlich ent⸗ 
ſponnen hatte, wollte in der Sache vermitteln, doch Elliot's Frau be: 
ſtand auf Scheidung, um ihren Vetter ſo raſch als möglich heirathen 
zu können. Nach vierzehn Tagen war Elliot wieder in Berlin; auf 
die Kunde davon begiebt ich der ſchoͤne Knyphauſen auf die Flucht; 
Elllot ſetzt ihm nach, findet ihn und prügelt ihn durch, da er jede 
Satisfaction verweigert. Auf das Andrängen eines Verwandten ſtellt 
derſelbe ſich endlich zum Duell; nachdem er aber Elliot verwundet, 
unterſchreibt er eine ſchmachvolle Erklärung, um nicht der Kugel ſeines 
gekraͤnkten Gegners Stand halten zu dürfen. Wenige Wochen ſpäter 
war die Scheidung Elliots ausgesprochen, und er kehrte allein nach 
Kopenhagen zurück. 

Das Abenteuer trug Elliot großen Ruhm ein. Prinzen und Prin⸗ 
zeſſinnen von Geblüt ſchrieben ihm um die Wette die ſchmeichelhafte⸗ 
ſten Briefe, und ſeine Freunde theilten ihm mit, daß er für die ge⸗ 
ſammte Potsdamer Garniſon der Gegenſtand eines förmlichen Cultus 
geworden ſei. Wo man heute jede unbefugte Einmiſchung und Ent⸗ 
hüllung für die taktloſeſte Unzartheit erachtet haben würde, da fühlte 
ſich das achtzehnte Jahrhundert berufen, mit Lärm und Emphaſe Hul⸗ 
digungen darzubringen. f 

Auch in Dänemark erwies ſich Elliot als tüchtiger Diplomat, na: 
mentlich im Conflicte des Reichs mit Schweden, desgleichen nachmals 
in Neapel, wo er ſich freilich umſonſt bemühte, der Königin Caroline 
und dem kleinmüthigen Ferdinand etwas von ſeiner eigenen Energie 
einzuflößen. Später ſcheint er bei ſeinem Souverän in Ungnade ge⸗ 
fallen zu jein, über deren Grund feine Enkelin keinen Aufſchluß ex: 
theilt. Er ward von Neapel abberufen und zum Gouverneur einer 
kleinen Inſel der Antillengruppe, nachher zum Statthalter von Madras 
ernannt. Hier in dieſem mörderiſchen Klima verweilte er zehn Jahre, 
um ſich ſchließlich in England bis zu ſeinem 1830 erfolgenden Tode 
in völlige Abgeſchiedenheit zurückzuziehen. Es war ein langes, reiches 
Leben, welches dieſer Tod beſchloß: Elliot halte Ludwig den Fünf⸗ 
zehnten ſterben und Ludwig Philipp den Thron beſteigen ſehen. 


König Friedrich Wilhelm III. und der Vertrag von 
Tauroggen. 

Der ſo eben ausgegebene 3. Band von Pertz' trefflichem „Leben 
des Feldmarſchalls Gneifenau“ bringt eine athentiſche Erklärung über 
die Aufnahme der welthiſtoriſchen Convention von Tauroggen durch 
König Friedrich Wilhelm III., über welche bisher in hiſtoriſchen Wer: 
ken ſo viel Schiefes und Irriges berichtet worden iſt. Die Erklarung 


haben wir eine authentiſche genannt: rührt fie doch von dem jetzi⸗ 
gen Könige Wilhelm her, und es werden durch fie alle bisherigen 
Zweifel über das Verhältniß Yorck's zu König Friedrich Wilhelm ge⸗ 
hoben. Wir beeilen uns, jene interefjante Mittheilung zur Kenntniß 
unſerer Leſer zu bringen. Sie lautet: 

„Der König, Unſer Vater“ — fo lautet die von Seiner Majeftät 
urſprünglich mündlich mitgetheilte, dann aber auch ſchriftlich berichtigte 
Erzählung — „war eben im Begriff mit dem Kronprinzen, dem 
Prinzen Friedrich und mir ſeinen gewöhnlichen Nachmittags⸗Spazier⸗ 
gang vorzunehmen, als — gegen drei Uhr — Graf Henkel vor der 
Orangerie des neuen Gartens, in der das Diner eingenommen war, 
mit feinen Depeſchen (vom 26.) eintraf, und fofort von dem Könige, 
der uns warten hieß, demſelben nach einer entfernteren Stelle des 
Platzes zu folgen befehligt wurde. Ungefaͤhr nach einer halben Stunde, 
welche Zeit wir in der äußerſten Spannung verbrachten, kam der 
König zurück, und zwar mit einem Ausdruck der Befriedigung, den 
wir ſeit lange nicht an Ihm bemerkt hatten, und der uns um ſo 
mehr in Erſtaunen verſetzte, als er mit der jetzt an uns und die um⸗ 
gebenden Adjutanten und Gouverneure gerichteten Aeußerung in offenen 
Widerſpruch zu ſtehen ſchien. 

„Graf Henkel“, ſagte der König, „hat mir eine ſchlimme Nachricht 
gebracht, Yorck hat mit feinem Corps capitulirt, und if daſſelbe alſo 
in ruſſiſcher Gefangenſchaft: die Zeit von 1806 ſcheint ſich wieder: 
bolen zu ſollen.“ Wir waren wie verſteinert. Der König aber be⸗ 
fahl nun, während Graf Henkel nach Berlin geſandt wurde, die Pro⸗ 
menade anzutreten, und erzählte uns während derſelben, mit welchem 
Geſchick und welcher Schnelligkeit General Diebiiſch das Norck'ſche 
Corps mit ſtarken Truppenmaſſen umgangen, ihm den Rückzug abge⸗ 
ſchnitten und es fo zur Capitulation genötbigt habe. Demungeachtet 
aber dauerte die gehobene Stimmung unſeres Vaters ſichtlich fort, 
und verrieth ſich im Laufe des Tages noch durch einen anderen klei⸗ 
nen Vorfall. Wir waren Abends zu einem Ball beim Ober⸗Präſt⸗ 
denten v. Baſſewitz eingeladen, hatten aber beſchloſſen, nach Eingang 
einer fo ſchmetzlichen Nachricht nicht hin zu gehen. Als der König 
uns nun zu ſeiner Theeſtunde eintreten ſah, fragte er: „ich denke, ihr 
geht zum Balle?“ und als der Kronprinz den Grund angab, warum 
wir nicht gehen wollten, antwortete er: „das hätte euch nicht ab⸗ 
halten ſollen.“ Dieſe Aeußerung, zuſammen mit der erwähnten hei⸗ 
teren Stimmung, die den ganzen Abend ungeflört fortdauerte, machte 
uns Beide ſo verwirrt, daß wir nach dem Thee unſere Gouverneure 
um eine Erklärung befragten, dieſelbe aber auch von ihnen, die von 
dem wahren Verhalt der Sache keine Ahndung hatten, nicht erhalten 
konnten. Dagegen erzählten ſie uns am andern Morgen von einem 
feltfamen Gerücht, das auf dem geſtrigen Balle ausgeſprochen worden 


ſei, — und das natürlich nicht minder unglaublich klang, als die 
Capitulation, — dem Gerücht, York habe gar nicht capitulirt, ſondern 
ſei zu den Ruſſen übergegangen, oder habe mit ihnen Frieden auf 
eigene Hand geſchloſſen. Und in der That war dies die Auffaſſungs⸗ 
weiſe, in der ſich durch verſchiedene von Graf Henkel mitgebrachte und 
aus Unvorſichtigkeit ſogleich vertheilte Privatbriefe die Nachricht von 
Vorcks Entſchluß bereits in weiteren Kreiſen verbreitet, und überall, 
namentlich auf dem Ball, einen unverhohlenen Jubel erregt hatte, den 
der König, obgleich innerlich ihn theilend, doch jetzt noch weniger als 
zuvor öffentlich verrathen durfte. Vielmehr ſchien es, falls man nicht 
Frankreich voreilig reizen und namentlich ſeiten des Marſchalls Augereau 
einen plögiichen, Stadt, Land und Thron gefährdenden Gewaltſtreich 
hervorrufen wollte, dringend nothwendig, daß der König feine (ſchein⸗ 
bare) Mißbilligung der Capitulation ſofort öffentlich und energiſch aus⸗ 
ſpreche. Dies aber geſchah bereits am folgenden Tag (3. Januar) 
in der Weiſe, daß, als man ſich (nach damaligen Dienſt) um 
11 uhr zur Parole: Ausgabe beim König verſammelte, 
in ſehr ernſtem Ton den Commandanten, Obriſten von Keſſel, 


dieſer 


folgendermaßen anredete. „Ich höre, daß auf dem geſirigen Ball ganz 


falſche Nachrichten über das Yorck'ſche Corps verbreitet worden find; 
ich allein habe die richtige Nachricht: Yorck hat capitulirt und wird 
vor ein Kriegsgericht geſtellt: ſorgen Sie dafür, daß dieſe allein rich⸗ 
tige Nachricht verbreitet werde und jedes andere Gerücht verſtummen 
müſſe.“ — Gleich darauf indeſſen nahm der König feine heitere Stim⸗ 
mung wieder auf, und Jedermann verſtand, wie ſeine Worte gemeint 
geweſen ſeien, — nur wir jugendliche Gemüther noch eine Weile nicht, 
bis auch uns nach und nach von unſern Gouverneuren das Geheim⸗ 
niß unter dem Siegel der Verſchwiegenheit erklärt wurde.“ 

Auch aus dieſem Berichte bewahrheitet ſich Gneiſenau's Wort: 
„Die Nachwelt wird ſtaunen, wenn dereinſt die geheime Geſchichte die⸗ 
ſes Krieges erſcheinen kann.“ (Kiel. Corr. Bl.) 


[Was Napoleon J. von den katholiſchen Geiſtlichen und vom 
weiblichen Geſchlecht dachte.] Am 7. Juni 1813 meldete Boyen dem 
Chef des Nachrichten⸗Departiements im Generalſtabe Oberſtlieut. v. Oppen: 
„Der Kaiſer Napoleon bat für die commandirenden Generale und für die 
im Generalſtabe befindlichen Offiziere ein neues Reglement im ga ers 
gehen laſſen, worin gejagt wird, daß durchaus Polizey dem Generalſtabe 
jedes Corps einverleibt ſein müſſe; er bringt in katholiſchen Ländern die 
Geiſtlichkeit in Vorſchlag und behauptet, daß das weibliche Geſchlecht zu den 
einzuholenden Nachrichten, vorzüglich auch zur Erfahrung der Stimmungen 
des Volks gebraucht werden könne.“ Pertz: Leben Gneiſenaus. Bd. 3, 
S. 38, 39. f Auguſt Geyder. | 
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Mit einer Beilage. 1 


ortſetzung.) , 
ſich letzthin unter den Arbeitern. Loser behauptete man, es ſeien preußiſche 
Oſſtziere. Seitdem hat man die Arbeiter mit einem militäriſchen Cordon 
umgeben, und man erhält ohne einen Erlaubnißſchein keinen Zutritt mehr 


in die Forts.“ 

Herr welchen die Quellen von Ems nicht den ge⸗ 
allen Ermbeita] begebe 5 in Begleitung des Herrn Jules Fett 
zur Traubenkur nach Evian. 5 

Die „Discuſſion “] ein in Lyon erſcheinendes demokratiſches Wochen⸗ 
blatt, hört diefer Tage auf zu erſcheinen. Der vierte Theil ihres Geſell⸗ 
ſchaftscapitals war durch gerichtliche Geldſtrafen verſclungen worden. 

Paris, 18. Auguſt. [Ueber die Arbeiten des Senats] be⸗ 
richtet der „Moniteur Univerſel“ Folgendes: „Nachdem die Commiſſion 
ihre Prüfung des Senatusbeſchluſſes beendigt, hat fie ſich angelegen 
fein laſſen, zu unterſuchen, ob nicht im Original⸗Text der Conſtitution 
von 1852 einzelne Artikel übrig geblieben ſind, welche mit den neuen 
Reformen in Widerſpruch ſtehen oder eine Tautologie mit ihnen bil⸗ 
den. In Folge dieſer Revifion hat man die Beſtimmung in Wegfall 
gebracht, welche beſagt, daß das Verlangen von fünf Mitgliedern des 
Senats hinreicht, um letzteren zu noͤthigen, ſich als geheimes Comite 
zu conſtituiren. Dieſe Beſtimmung findet ſich in der That im Art. 4 
des Senatsbeſchluß⸗Entwurfs ausgeſprochen. Man hat auch die Frage 
aufgeworfen, ob der Artikel der Conſtitution von 1852, welcher der 

Executivgewalt die Ernennung der Maires überläßt, noch aufrecht er⸗ 
halten werden kann. Ueber dieſen Punkt iſt bis heut noch nichts ent⸗ 
ſchieden worden, allein man ſetzt mit gutem Grunde voraus, daß er 
iu der öffentlichen Sitzung zur Sprache kommen wird. Man ſagt daß 
der Prinz Napoleon über die Frage der Municipalitäten in liberalem 
Sinne das Wort zu ergreifen beabſichtigt.“ 

[Tagesbericht.] Mit der Geſundheit des Kaiſers foll es fort 
während beſſer gehen. Derſelbe präftdirte heute dem Miniſterrathe, in 
welchem über die Antwort discutirt wurde, welche die Miniſter morgen 
in der Commiffionsfigung geben ſollen. — Heute wurde der frühere 
General⸗Adjutant der Tuilerlen, General Rollin (er erhielt vor einiger 
Zeit krankheitshalber ſeinen Abſchied, bewohnte aber immer noch die 
Zuilerien), begraben. Die Trauerfeierlichkeit fand in der Kirche St. 
Germain l'Auxerrois mit großem Pomp ſtatt. — Geſtern fand ein 
Duell zwiſchen dem Commandanten de Gatter und dem Schriftſteller 
Rodrigues (Mitarbeiter am Figaro) ſtatt. Erſterer erhielt einen Stich 
durch den Arm. Die Wunde iſt nicht gefährlich. — Heute wurde in 
der Madelainekirche eine Meſſe für die in den letzten Wochen in 
Spanien gefallenen Carliſten gefeiert. Alle Garliften, die ſich noch 
in Paris befinden, ſowie auch viele franzöſiſche Legitimiſten, wohnten 


dem Gottesdienſte an. Die „Herzogin von Madrid“ war eben⸗ 
falls anweſend. l 


5 Großbritannien. * 

London, 17. Aug. [Eine Orangiſten⸗Verſammlung.] 
In einer jüngſt in Birken head abgehaltenen Orangiſten⸗Verſamm⸗ 
lung haben ſich recht intereſſante Dinge zugetragen, welche die Stim⸗ 
mung unter den Proteſtanten mit Bezug auf die Entſtaatlichung der 
anglikaniſchen Kirche in Irland in ein grelles Licht ſtellen. Ein Logen⸗ 
bruder verlas den Krönungseid, wie ihn die Königin bei ihrer Thron: 
beſteigung leiſtete und erinnerte die Verſammlung daran, in welch' 
ſchmählicher Weiſe dieſer Eid gebrochen worden. Alle ihre (der Brüder) 
Verpflichtungen als Unterthanen der Königin gegenüber wären nun zu 
Ende, und unter keinen Umſtänden dürfe bei feſtlichen Gaſtmablen die 
Geſundheit der Königin oder des Prinzen von Wales ausgebracht 
werden. Der „Meiſter vom Stuhl“ hielt zum Schluß folgende Rede: 

„Werthe Abgeſandte und Brüder! Wir waren bisher ein politiſcher wie 
zeligidfer Verein. Nun haben ſich die Dinge gewaltig geändert. In Zur 
kunſt find wir nur eine religiöse Geſellſchaſt, deren Zweck es fein wird, die 
proteſtantiſch⸗reformirte Religion nach Kräften zu ſchützen. In Loyalität er⸗ 
ogen, babe ich es ſtets für das größte Verbrechen erachtet, wenn unferer 
königlichen Herrſcherin der ihr gebührende Reſpect verſagt wurde, da ſie ſich 
nun aber ſo weit vergeſſen hat, dieſe „ſchurkiſche Raub⸗Bill“ zu unterzeich⸗ 
nen (wie dies auch der Prinz von Wales that), iſt meine Lehnstreue zu 
Ende, und ich beantrage daher einen Toaſt auf unſern Matroſenprinzen, den 
Herzog bon Edinburgh.“ Den Schluß dieſes Meetings bildete der Charter: 


Toaſt auf das „fromme, glorreiche und unſterbliche Andenken an Wilhelm III., 
Prinzen von Oranien. 


[Der Proteſtantismus in Deutſchland.] Die Oppofition, 
welche Ernſt von Bunſen in der „Times“ gegen deren Berliner 
Correſpondenten in Sachen deutſcher Religiofität gemacht hatte (f. Nr. 386), 
wird heute von Wright, früherem britiſchen Caplan in Dresden (letzt 
in Boulogne), fortgeſetzt. 


62 jet nur alzu wahr, bemerkt vieſer Einſenver, daß ein beklagenswer⸗ 
ther Mangel an Glauben in Deutſchland vorherrſche, allein er glaubt, daß 
dieſer Juſtand in der Befferung begriffen fei. Die Geiftlichleit werde mehr 
und mehr rechtgläubig. Daß die Maſſe nicht gläubiger ſei, erklärt er zum 
Theil auch mit politiſchen Verhältniſſen. Er teilt darauf hin, daß vor meh⸗ 
reren Jahren die Stimmführer der evangeliſchen Partei in politiſcher Be⸗ 
iehung mit den entſchiedenſten Conſervativen zuſammengingen, und conſta⸗ 
„ „305 N@ meuerbings eine liberale, evangeide Pere 

Arz T 3 7565 
eaglicche Geiſtliche bemerkt, wird che vom Staate ſei. Was dieſer 


e ird im Ganzen in einem neuen Briefe des 
Berliner Correſpondenten beftätigt. Dabei deutet er jedoch auf den 8 


mein geringen Lärm, den beiſpielsweiſe ein Fall wie das Bieland'ſche 
Attentat, in Berlin mache, als Beweis, daß die Maſſe — Volkes ict 
fo leicht anzuregen ſei. Im Gegentheil findet er trotz der mehr orthodoxen 
Haltung des heutigen proteſtantiſchen Clerus und trotz der Anſtrengungen, 
welche die kleine aber thätige Schaar mache, welche man als die ecclesia 
* ana 2 bc Le aD 7 1 rund⸗ 

die unbeſtimmten Gren utigen Bekenntniſſes einem beitimmt 
kene dogmatiſchen Credo vorziehe. 


[Dr. Cumming und das Coneil.] In Sachen des ökumeni⸗ 
ſchen Conells laßt ſich heute der Reverend Dr. Cumming, einer der 
bekannteſten ſchottiſchen Geiſtlichen, vernehmen. Außerhalb der Grenzen 

ſeiner Aeligionsgenofſenſchaft und im Auslande iſt er namentlich da⸗ 
durch bekannt, daß er das Ende der Welt in nahe Ausſicht ſtellt, und, 
nicht im Geringſten aus der Faſſung gebracht, wenn ſeine Prophezeiungen 
nicht eintreffen, immer wieder einen neuen Termin let. Wie wir 
aus einem an die „Times“ gerichteten Briefe erſehen, hatte Dr. 
Cumming, um einen bereits früher ausgedrückten Wunſch auszuführen, 
ſich an den Erzbiſchof Manning mit der Anfrage gewandt, ob es ihm 
im Einklange mit der allgemeinen päpſtlichen Einladung vergönnt fein 
werde, bei dem Concil zu erſcheinen und Gehör und Redefreiheit zu 
erhalten, um vor der Verſammlung auseinanderzuſetzen, warum der 
Proteſtantismus ſich von der katholſſchen Kirche fern halte. — Der 
Erzbiſchof Manning erwiderte in einem ausgezeichnet höͤflſchen Schrei⸗ 
ben, er zweifle nicht, daß eine ernfigemeinte Mittheilung an das Concil 
achtungsvolle christliche Aufnahme finden werde, könne jedoch über den 
modus agendi nichts fagen. Im Uebrigen verwies die Erwiderung 
auf zwei Werke, worin die Unfehlbarkeit des Papſtes entſchieden ver⸗ 
treten wird. — Daraufhin richtete Dr. Cumming ein weiteres 
Schreiben an den Etzbiſchof und ſuchte unter Hindeutung auf die zahl: 
reichen Fälle, wo Concilien einzelnen Päpſten und Päpſte den Concilien 
widerſprochen, dieſen Satz zu widerlegen. Bei ſeinen Nachforſchungen 
fand er alsdann einen Präcedenzfall für feinen Wunſch, nach Rom zu 
gehen, oder vielmehr eine päpflliche Erklärung aus vergangenen Tagen, 
welche beſagte, daß ein Häretiker, der beim Goneil gehört zu werden 
wünſche, ſich erſt der Autorität des Papſtes und Coneils unterwerfen 


. 


Beilage zu Nr. 387 der Breslauer 


müſſe. Weigere er ſich deſſen, ſo ſolle man mit ihm als mit einem 
verurtheilten Ketzer verfahren. Um nun nicht nach dieſer Verfügung 
behandelt zu werden, zog es Dr. Cumming vor, brieflich beim Papſte 
um nähere Auskunft nachzuſuchen. Dieſes Schreiben lautet fol⸗ 
gendermaßen: 

Sancte Pater! Protestantes et alios ab Ecelesia Romana divisos et 
segregatos ad Concilium Oecumenicum invitare tibi placuit. Gratias per- 
ferridas agimus et toto corde in Concilio te indicto adesse desideramus. 
Ut cerlior fiam quae et quanta libertas loquendi nobis concedatur, in 
pluribus epistolis ad Reverendissimum Doctorem Manning literas misi. Ille 
reverendissimus et doctissimus urbanitate plurima de hae re hisce verbis 
mihi rescripsit: „Responsum de modo agendi tibi dare nequeo. Hoc 
reddere potest sola suprema auctoritas.“ Te igitur Sancte Pater enixe et 
precario rogo, ut si tibi placet certior fiam, utrum nobis detur in Concilio 
loquendi libertas et causas reddendi, quibus inducti Protestantes ab Ecclesia 
Romana sunt separati et divisi, Sanctitatis Tuze me servum profiteor 
Johannes Cumming D. D. (Pr. theol.) Ecclesine Scoticae Presbyterus, 

Bis jetzt iſt auf dieſes Schreiben noch keine Antwort eingelaufen, 
allein Dr. Cumming rechnet mit Beſtimmtheit auf die große Gelegen⸗ 


heit (noble opportunity), vielleicht mit dem anglikaniſchen Dechanten] mit den Beſchlüſſen der Stadtverordneten in Widerſpruch. Dieſe haben 


von Ripon oder dem Biſchof derſelben Diöceſe, die als ſcharfe Pro⸗ 
teſtanten bekannt ſind, auf dem Concil die Fragen erörtern zu können, 
welche zur Kirchentrennung führten. 

[Dankadreſſe.] Die liberalen Mitglieder des Gemeinderathes 
von Dublin haben in der letzten Sitzung eine Reſolution durch⸗ 
gebracht, derzufolge ein Ausschuß mit Abfaſſung einer Dankadreſſe an 
Lord Spencer, Mr. Gladſtone und Sir John Gray wegen ihrer Ver⸗ 
dienſte um die iriſche Kirchenbill beauftragt wurde. 

[Zur gründlichen Erörterung der friſchen Landfrage] in ihren 
einzelnen Theilen ſoll in nächſter Zeit eine liberale Geſellſchaft gebildet 
werden, die es ſich zum Me feßt, die öffentliche Meinung zu unterrichten 
und die Regierung unter Umſtänden kräftig zu unterſtützen. John Stuart 
Mill, Jacob Bright, Sir H. Hoare, Prof. Faweett, Sir Charles Dilke und 
Andere follen dem Verein beitreten und auch mehrere Arbeiter ſich zugeſellen. 

[Conferenz katholiſcher Biſchöfe.] Unter dem Vorſitze des Car: 
dinals Cullen treten morgen die katholiſchen Biſchöfe Irlands in Dublin 
zu einer Conſerenz zuſammen, auf welcher „öffentliche Fragen“ in Erwä⸗ 
gung gezogen werden ſollen. 

[Arbeiter⸗Tumult.] Sheffield war geſtern der Schauplatz tumul⸗ 
tuöſer Scenen, wozu eine Demonſtration zu Gunſten der arbeitsloſen Bergleute 
von Süd⸗Norkſhire den Anlaß dot. Während des Meetings begab ſich eine 
anſehnliche Zahl der Letzteren nach Warrens, wo viele nicht zu den Gewerk⸗ 
vereinen gehörende Arbeiter wohnen, brachen in deren Häuſer ein und demo⸗ 
lirten darin Alles, was ſie nur finden konnten. Das energiſche Einſchreiten 
der Polizei ſetzte der Demolirungswuth der Unruhſtifter ein Ende und meh⸗ 
rere der Rädelsführer wurden feſtgenommen. 3 ; 

[Excercier-Reglement.] Der Bericht eines feit längerer Zeit mit 
Berathung über das bisherige Exercier⸗Reglement beſchäftigten militäriſchen 
Ausſchuſſes liegt gegenwärtig vor und entſcheidet ſich gegen das ſeitherige 
Syſtem mit einem ſtändigen rechten und linken Flügel. Schnelligkeit und 
Einfachheit der Bewegungen und Deckung der Infanterie gegen feindliches 
Feuer durch kleine Erdauſwürfe werden empfohlen, und zu letzterem Zwecke 
ollen die Mannſchaften in Zukunft einen Spaten tragen und ſtatt deſſen die 
Torniſter nachgefahren werden. 2 

[Eiſenbahnunglück.] Auf der Great⸗Northern Eiſenbahn er⸗ 
eignete ſich zu ſpäter Nachtſtunde in der Nähe von Barnett ein Zuſammen⸗ 
ſtoß zwiſchen einem Güterzuge und einem glücklicherweiſe leeren Perſonen⸗ 
zuge. Der Führer des Güterzuges ſprang noch zeitig genug von der Loco⸗ 
motive, um ſich zu retten. Der Heizer trug bei einem ähnlichen Verſuche 
bedenkliche Brandwunden davon. Locomotivführer und Heizer des Perſonen⸗ 
zuges wurden gefährlich verletzt. Der Zugführer, deſſen Coups ſich dicht hinz 
ter der Locomotive befand, verbrannte und als einziges Zeichen, daß er um⸗ 
gekommen, wurde ein Haufen verkohlter Knochen gefunden. In ſeinem Coups 
befand ſich nämlich der Gasbehälter, welcher bei dem Zuſammenſtoße explo⸗ 
dirte und den ganzen Zug in Brand ſteckte. Wäre der Zug gefüllt gewe⸗ 
ſen, ſo wäre jedenfalls eines der entſetzlichſten Eiſenbahnunglücke zu bekla⸗ 
en, denn mehrere Wagen befjelben verbrannten gänzlich. Der Verkehr der 

inie war gänzlich gehemmt. Ueber die Urſache verlautet weiter Nichts, 
als daß zwei Bahnbeamte ihrer Fahrläſſigkeit wegen vom Amte ſuspendirt 


worden ſind. 

[Das aufgefundene Tagebuch des verſtorbenen Lord Pal⸗ 
merfton] hat ſich als ſehr werlh voll ausgewieſen, bietet aber doch nicht das 
Intereſſe, welches man zuerſt von der Entdeckung erwartete, denn die intereſ⸗ 
ſanteſte Periode feine Lebens — die letzten fünfundreißig Jahre — fehlt 
gänzlich. Mit 1830 ſchließt daſſelbe und nirgendwo unter den Papieren des 
verſtorbenen Premiers hat man Aufzeichnungen, welche über 1830 hinaus⸗ 
reichen. Aber, wie geſagt, das Tagebuch iſt immerhin ſehr werthvoll. Unter 
anderem enklärt es auch theilweiſe, weshalb Palmerſton fo lange Kriegs: 
miniſter blieb. Es geſchah dies nicht wegen Mangel an Anerbietungen fur 
hohere Poſten. Zweimal lehnte er den General⸗Gouverneurspoſten für 
Indien ab, und als er unter Canning gewillt war, das n 
zu übernehmen, ging ihm ein anderer Strich durch die Rechnung. Georg VI. 
glaubte nämlich in Mr. Herries einen beſſeren Schatzkanzler gefunden zu 
haben, und Mr. Canning ſah ſich nach einem Beſuche in Windſor genöthigt, 
ſich bei Lord Palmerſton zu entſchuldigen, und ihm als Entſchädigung eine 
Pairie und den Gouverneurspoſten von Jamaica anzubieten. Dieſer nahm 
die Enſchuldigung mit gutem Humor auf, ſagte Canning unter Lachen, er 
ſehe ſehr wohl, daß das Schatzkanzleramt nicht mehr disponibel ſei, was ihn 
aber angehe, ſo ziehe er das Unterhaus den Niggern vor. 

Belgien. 

Brüſſel, 17. Aug. [Denkmal.] Zu Huy wurde geſtern ein Denkmal 
für einen der Männer enthüllt, welche am meiſten und erfolgreichſten für 
die Unabhängigkeit Belgiens gewirkt haben. Joſeph Lebeau, einſt der 
erſte Miniſter des Auswärtigen des ſich neu geſtaltenden Staates, und als 
ſolcher, als Diplomat und als Redner im Congreſſe. in der Kammer von 
der größten Bedeutung, fpäter wiederholt im Miniſterium eine der beſten 
Stützen der liberalen Partei, hat er das Denkmal, welches ihm ſeine Vater⸗ 
ſtadt geſetzt, wohl verdient. Unter den Reden, welche bei dieſer Gelegenbeit 
gehalten wurden, machte beſonders die des Herrn Rogier einen tiefen Ein⸗ 
druck, der das Andenken ſeines treuen politiſchen Kampfgenoſſen in würdigen 


Worten feierte. 
Provinzial-Beitung. 


Der Conflict zwiſchen dem Magiſtrat und den Stadt⸗ 
verordneten von Leobſchütz. 

In Leobſchütz iſt zwiſchen den beiden ſtädtiſchen Körperſchaften eine 
Differenz entſtanden, welche in der Mangelhaftigkeit der Städteordnung 
von 1853 ihre Nahrung findet. Das Sachverhältniß ift folgendes. 

Im Jahre 1866 beſchloſſen Magiſtrat und Stadtverordnete, in der 
katholiſchen Stadtſchule für die beiden unterfien Mädchenklaſſen nicht 
Lehrer ſondern Schulſchweſtern (Nonnen) anzustellen. Auf den darüber 
erſtatteten Bericht genehmigte die königl. Regierung zu Oppeln durch 
Reſeript vom 7. Januar 1867 dies und die ſucceſſive Anflelung von 
Schulſchweſtern. In demſelben Jahre reſignirte ein Lehrer und der 
Magiſtrat, geſtützt auf dies Reſcript, beſchloß die Anſtellung einer dritten 
Schulſchweſter, welchem Beſchluß jedoch die Stadtverordneten die Ge⸗ 
nehmigung verſagten. Der Magiſtrat tief deshalb die Entſcheidung der 
königl. Regierung zu Oppeln an, welche durch Reſcript vom 7. April 
1867 beſtimmte, daß den Stadtverordneten bei der Wahl der Lehrer 
eine Mitwirkung nicht zuſtehe, die Wahl vielmehr durch den Magiſtrat 
auf Grund des Patronatsrechts ohne Anhörung der Stadtverordneten 
erfolge. Die letzteren beruhigten ſich bei dieſer Entſcheidung. 

Während es ſich bisher um Beſetzung ſchon vorhandener Lehrer⸗ 


ſtellen handelte, hat nun der Magiſtrat in dieſem Jahre wegen Ueber⸗ A 


füllung der einzelnen Schulklaſſen bei der Stadtverordneten⸗Verſamm⸗ 
lung beantragt, 
1) die Mittel zur Anſtellung von drei Schulſchweſtern mit 
à 150 Thlr. und freier Wohnung, 
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onnabend, den 21. Auguſt 1869. 


nabe vorüberging, herbei, ſprang, 
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2) die beſonders vorgeſchlagenen Localitäten für die neuen Schul 

ſchweſtern und die hierzu erforderlichen Mittel, ſowie 

3) diejenigen für die Einrichtung der neuen Schulklaſſen 
zu bewilligen. Die Stadtverordneten⸗Verſammlung beſchloß darauf ein⸗ 
ſtimmig die Beschaffung von drei neuen Schulklaſſen und die Bewilli⸗ 
gung der dazu und zur Einrichtung erforderlichen Mittel, lehnte jedoch 
mit 24 gegen 8 Stimmen den Antrag auf Bewilligung der Mittel für 
Anſtellung von 3 Schulſchweſtern mit & 150 Thlr. ab, beſchloß viel- 
mehr die Anſtellung von drei Lehrern und bewilligte für jeden der⸗ 
ſelben einen Jahresgehalt von 250 Thalern. 

Der Magiſtrat hat nun unter Bezugnahme auf die erwähnten Re⸗ 
gierungs⸗Verfügungen die Anſtellung von drei Schulſchweſtern, die Be⸗ 
ſchaffung der Schulzimmer und der Wohnungsräume für die Schul⸗ 
ſchweſtern beſchloſſen. Zu dem letzteren Zwecke iſt den Lehrern Kariger 
und Kubig ihre bisherige Dienſtwohnung gekündigt worden und ſoll das 
ganze Rectorhaus vom 1. October d. J. an den 6 Schulſchweſtern zur aus. 
ſchlleßlichen Wohnung überwieſen werden. Auch hierin ſetzt ſich der Magiſtrat 


nämlich beſchloſſen, daß nicht nur auf das eine Schulgebäude, wie der 
Magiſtrat beantragt hatte, ſondern auch auf das Reclorhaus ein Stock⸗ 
werk aufgeſetzt werden ſolle, um Schulklaſſen zu gewinnen. Obgleich 
nun zwar der Magiſtrat dieſen Beſchluß in Abweſenheit des Bür⸗ 
germeiſters beſtätigt hat, ſo gelangt derſelbe für jetzt nicht zur Aus⸗ 
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führung, da nun auf das Schulgebäude aufgebaut wird. Der Aufbau 


auf das Rectorhaus würde allerdings das Project, den Schulſchweſtern 
gewiſſermaßen damit ein eigenes Kloſtergebäude zu ſchaffen, vereiteln. 
Die Stadtverordneten haben nun über den Magiſtrat bei der königl. 
Regierung in Oppeln Beſchwerde geführt und wird der Entſcheidung 
der letzteren entgegen geſehen. 

Es kann nicht zweifelhaft ſein, auf welcher Seite das Recht iſt. 
Zunächſt iſt das Vorgehen des Magiſtrats durchaus verfrüht. Die 
Mittel für 3 Schulſchweſtern ſind nicht bewilligt. 
verordneten haben die Gehälter für 3 Lehrer bewilligt. Wollte alſo 
der Magiſtrat feinen Plan zur Ausführung bringen, fo müßte er ent 
weder ein Compromiß mit den Stadtverordneten durch eine gemiſchte 
Commiſſton anſtreben oder die Entſcheidung der königl. Regierung her⸗ 
beiführen. Die Anſtellung von drei Schulſchweſtern widerſpricht des⸗ 


halb dem Geſetz. Abgeſehen hiervon iſt die Berufung auf die erwähn⸗ 


ten Regierungsverfügungen nicht gerechtfertigt. Es handelt ſich im vor⸗ 


liegenden Falle nicht um die Wahl der Perſon eines anzuſtellenden 


Lehrers, alſo nicht um das Wahlrecht, es handelt ſich vielmehr darum, 
ob flatt der Lehrer fortan Lehrerinnen und zwar aus dem Stande der 
Nonnen angeſtellt werden ſollen; es handelt ſich darum, ob die den 
landrechtlichen Beſtimmungen entſprechende Elementarſchule in eine 
Kloſterſchule umgewandelt werden ſoll. Man mag über den Unterricht 
der Jugend durch Nonnen denken, wie man will, man mag Jeder⸗ 
mann das Recht einräumen, feine Kinder durch Nonnen unterrichten 
zu laſſen, fo muß man doch auch den Willen und die Freiheit Derjes 
nigen achten und reſpectiren, welche für ihre Kinder eine derartige Er⸗ 
ziehung nicht wünſchen. Die Elementarſchule iſt eine öffentliche Anſtalt, 
in welcher Niemanden wegen Verſchiedenheit des Glaubensbekenntniſſes 
der Zutritt verſagt werden ſoll. ’ 
8$ 9. 10. 22 und folgende tit. 12 Thl. II. Allg. Landrechts. 

Kinder, welche in einer anderen Religion, als welche in der offent⸗ 
lichen Schule gelehrt wird, erzogen werden ſollen, können dem Reli⸗ 
gionsunterrichte in derſelben beizuwohnen nicht angehalten werden. 


d. d. . 
Die Schule iſt eine Anſtalt des Staates, welche den Unterricht der 
Jugend in nützlichen 8 und 3 zur Abſicht hat. 


§ Ia. a. O. 
Eben deshalb können auch andersgläubige Kinder jede Elementar⸗ 
ſchule beſuchen, indem ſie ſich lediglich von der Theilnahme am Reli⸗ 


gionsunterrichte ausschließen. Entweder beobachten nun die Schulſchwe⸗ 


ſtern dieſe Vorſchriften oder ſie thun dies nicht. Im erſteren Falle 
find fie nicht nöthig, denn Männer, Schullehrer werden dies minde⸗ 
ſtens ebenſo gut verſtehen. 


terrichtsgegenſtände beim Leſen, Rechnen, der Geographie und Geſchichte 


ertheilt wird, wird der vom Geſetzgeber ausgeſprochene Zweck der Schule 
vereitelt und es werden die Rechte Andersgläubiger, welche an dem 


* 


1867 eine geringe Majorität die Anſtellung einer dritten Schulſchwe⸗ 
ſter abgelehnt hat und daß im Jahre 1869 faſt dieſelben Mitglieder 


Unterrichte in Kenntniffen und Wiſſenſchaften Theil nehmen wollen, 
verletzt. Selbſt wenn der Magiſtrat ſich in ſeinem Rechte glaubte, 
durfte er den ſo deutlich ausgeſprochenen Willen der Stadtverordneten, 
der Vertreter der Bürgerſchaft nicht ignoriren, noch weniger demſelben 
geradezu entgegenhandeln. Iſt es für den Magiſtrat kein beachtens⸗ 
werthes Zeichen, daß die Verſammlung der Stadtverordneten im Jahre 
1866 die Anſtellung von Schulſchweſtern gewünſcht, daß im Jahre 


mit einer erdrückenden Majorität das Inſtitut der Schulſchweſtern ver⸗ 
worfen haben? Hält der Magiſtrat es für opportun, gerade in der ge⸗ 
genwärtigen Zeit, in welcher die in der benachbarten Provinz zu Tage 


gebrachten Kloſtergeheimniſſe nicht eben geeignet ſind, für Klöſter und 


Kloſterleben zu begeiſtern, der Stadt Leobſchütz gegen den Willen der 
Vertreter derſelben kloͤſterliche Einrichtungen aufzudrängen ? 
Die Stadtoerordneten von Leobſchütz haben beſchloſſen, ihr Recht 


durch alle zuläſſigen Inſtanzen zu verfolgen und hoffen wir, daß ihr 


Eifer für communale Selbſtſtändigkeit und das Wohl der Jugend 
nicht erkalten möge, ſelbſt wenn die Entſcheidung der kgl. Regierung zu 
Oppeln ihren Wünſchen nicht entſprechen ſollte. ; 


Breslau, 20. Auguſt. [Tagesbericht.] 


* [Vorträge über Geſellen⸗Herbergen.] Im Laufe der nächſten 
Woche denkt Paſtor v. Cölln wieder in mehreren auswärtigen Kirchen Vor⸗ 
träge über die Herbergsſache und andere Zweige der Inneren Miſſion zu 
halten, und zwar Montag um 5 Uhr in Münſterberg, Mittwoch um 4 Uhr 
in Landeck, Donnerſtag um 4 Uhr in Glatz, Freitag um 4 Uhr in 


Wie herkömmlich wird auch diesmal eine Collecte zum Beſten des Vereins⸗ 


haufes veranftaltet und eine Auswahl von Druckſchriſten, die ih auf die 


Arbeiten deſſelben beziehen, zum Verkauf dargeboten werden. 
88 Wobitbatiges.] Von Herrn Haul ſch ſind e eee, 
Vickoria⸗Landesſtiſtung als Antheil an der Einnahme der Beneſiz⸗Vorſtellung 
am 16. d. M. 60 Thaler zugewieſen worden. 5 
* (Die Concert⸗Geſellſchaft „Caſino“] wurde am geſtrigen Nach⸗ 
mittage im Schießwerdergarten durch die Außerft ſaubere Streichmuſik der 
Springer'ſchen Kapelle unter Leitung des Herrn Valenta erfreut, da die 
eigentliche Concerts Kapelle (Herzog ſche) zum Mandver ausgerückt it. Das 


Concert war gut beſucht, während im vorletzten wegen ungünſtiger Witte⸗ i ß 
if den 25. d. M. ange 

auf kurze Zeit noch verſchoden wer⸗ 

den, da di: Arrangements mit der Verwaltung der Rechten⸗Oder⸗Ufer⸗Bahn 


Eine au 


rung nur 36 Perſonen anweſend waren. 
ſetzte Extrafahrt nach Sybillenort mußte 


noch nicht zum Abſchluß kommen konnten. 


b [Stilles Verdienſt. — Criminaliſtiſches.] Trotz wieder⸗ Re. 


[ 
bolter Unglüdsfälle und Mahnungen an die Eltern, ihre 
uſſicht pn 2 — zu laſſen, wäre doch geſtern leicht wieder ein beflagend« 
wertbe3 Unglück vorgekommen. Ein Knabe im Alter von etwa 5 
ſpielte in der Nähe der r mit mehreren Geſpielen am Obleufer 
und fiel dabei in den Fluß. Auf fein Geſchrei eilte ein junger Mann, der 
wie er war, ins Waſſer und rettete den 
iſt unbekannt geblieben; er ift bald nach 


ihre Kinder nicht ohne 


einen. Der Name des Retters 


Denn die Stadt⸗ 


Im anderen Falle, wenn alſo der Reli⸗ 
gionsunterricht generaliſirt, wenn derſelbe bei Gelegenheit anderer Une 
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ber rühmlichen That ruhig feinen Meg meitergegangen. — Vom 1. bis 20, 
Auguft wurden 244 männliche, 163 weibliche, im Ganzen 407 Perſonen, 
darunter 37 Bettler, verhaftet. Am 10. d. M. war im Polizeigefängniß ein 
Beſtand von 54 mit 8, am 11. von 36 mit 7, am 12. von 34 mit 5, am 
13. von 35 mit 12, am 14. von 35 mit 6, am 15. von 55 mit 24, am 16. 
von 58 mit 16, am 17. von 65 mit 19, am 18. von 44 mit 8, am 19. von 
45 mit 9 und heute von 51 Perſonen mit 7 nächtlich Inbaftirten. Razzias 
an den einſamen Platzen unſerer Stadt fanden in den letzten Wochen zwei 
ſtatt; in der am 7. Auguſt wurden 9 männliche und 18 weibliche, in der 
am 14. d. M. 10 männliche und 14 weibliche Vagabonden verhaftet. 

* [Eine vollſtändige Abſperrung des Straßen⸗Fahrdammes! 
war geſtern Nachmittag für einige Stunden an dem Haufe Lehmdamm Nr. 6a 

eingetreten. Einmal nämlich wurde dort eine Kanal⸗Reparatur vorgenom⸗ 
men, die wegen Aufſchachtung des Bodens bereits einen Theil der Straße 
unfahrbar gemacht hatte, und dann wurde der übrige Theil noch durch einen 
eiſernen Koloß unpaſſirbar. Aus der Schmidt'ſchen Eisengießerei transpor⸗ 
firte man namlich einen immenſen Maſchinen⸗Cylinder, der zufolge feiner 
Schwere die Hinteraxe zermalmt hatte und zu deſſen Wiederflottmachung man 
langer Zeit bedurfte. 

AV [Baumfrevel,)] In der Nacht vom 15. zum 16. d. M. wurden 
auf dem Communicationswege von Lohe nach Kundſchütz auf der rechten 
Seite des Weges durch ruchloſe Hand eine Anzahl Aepfelbäume umge: 
a 0 ai Dominium Lohe verſpricht dem Entdecker eine Belohnung von 
zehn Thalern. 

= [Mip Victoria] begiebt ſich dem Vernehmen nach von hier nach 
Auſtralien, woſelbſt fie ein Smonatlihes Engagement angenommen hat. Für 
jede Vorſtellung ſollen ihr 6 Pfund Sterl. zugeſichert ſein. 

+ [Polizeiliches.] Heute Vormittag wurde die 5jährige Marie 
Scholtz von ihrer Mutter, einer armen Wittme, die ſich mit Näharbeit bes 
ſchäftigt, nach einem Handſchuhladen abgeſchickt, um Arbeit abzuliefern, und 
neue dergleichen mitzubringen. Das Kind erhielt hier 14% Sgr. Näherlohn 
ausgezahlt, mit welchem Gelde es den Heimweg antrat. Unterwegs geſellte 

ch am Ringe ein großer Knabe zu dem Mädchen, knüpfte ein Geſpräch an 
und lockte es in ein Haus, woſelbſt er dem Kinde das Portemonnaie mit 
dem darin befindlichen Gelde entriß und davon lief. — Ein hieſiger Specerei⸗ 
Kaufmann wurde von ſeinem Haushälter ſeit längerer Zeit auf die unver⸗ 
antwortlichſte Weiſe beſtohlen, indem der Dieb Alles, was nur zu erreichen 
war, heimlich fortſchleppte. Kaffee, Zucker, Stearinlichte, Chocolade und 
andere courante Artitel erklärte er als gute Beute. Gleichzeitig war der 
Langfinger auch ein Freund von gutem Bier, und um daſſelbe auf billige 
Weiſe zu genießen, brach er einige Holzlatten im Keller aus, wodurch er in 
den einem Bierbrauer gehörigen Nachbarkeller gelangte, in welchem große 
Flaſchenvorräthe von Doppelbier aufgeſtellt waren. Hier nun konnte er ſei⸗ 
nen Bierdurſt ſtillen, was er auch in ſolcher umfangreichen Weiſe gethan 
hat, daß dem Beſitzer die vielen ausgeleerten Flaſchen auffielen, wodurch der 
Diebſtahl an den Tag kam. Bei einer bei ihm abgehaltenen Hausſuchung 
wurden eine Menge geſtohlener Kaufmannsgüter aufgefunden, in Folge deſſen 
ſeine Verhaftung erfolgte. 

+ Ein Dienſtmädchen, welchem eine Erbſchaft von 350 Thalern zugefallen 
war, und welches zur Erhebung des Geldes heute mit der Fretburger Bahn 
ankam und des Nachmittags mit der Oberſchleſiſchen Eiſenbahn wieder ab⸗ 
reiſte, wurde unterweges um dieſe Summe, die in einer Hutſchachtel auf: 
bewahrt war, beſtohlen. Das in Effecten beſtehende Geld beſtard aus zwei 
Stuck Rheinländiſchen Eiſenbahn⸗Actien, à 100 Thlr., und aus zwei Stück 

reußiſchen Staats⸗Schuldſcheinen, à 100 und à 50 Thlr. Für die Wieder: 
eſchaffung find 10 Thaler Prämie ausgeſetzt. . 
+ [Baulid 0 Das im vorigen Jahre durch eine Feuersbrunſt heim⸗ 
geſuchte umfangreiche Grundſtück Friedrich⸗Wilhelmſtraße Nr. 71 „zum 
oldenen Schwerdt“ von welchem damals der Dachſtuhl gänzlich nieder⸗ 
rannte, und das ſeit dieſer! Zeit der Nicolaivorſtadt zur Unzierde ger 
reichend als Ruine daſtand, wird nun endlich aufgebaut und mit einem 
neuen Dache verſehen werden. Der derzeitige Beſitzer beabſichtigt durch einen 
Renovationsbau das bis jetzt jo ſehr vernachläſſigte Gebäude auf das elegan⸗ 
teſte berſtellen zu laſſen. 

88 [Bauliches.] Im Anſchluß an die vorgeſtrige Notiz über die Pfla⸗ 
ſterungs⸗ und Bebauungs⸗Angelegenheit der Adolphſtraße können wir nun⸗ 
mehr aus beſter Quelle mittheilen, daß dieſe hakele Angelegenheit nunmehr 
in das bedauerlichſte und äußerſte Stadium getreten iſt. Kurzweg: 
die Adolfſtraße wird nunmehr zugebaut, wenn nicht elwa noch in letzter In⸗ 

ſtanz die königl. Regierung Einſprache erhebt und dafur Sorge trägt, daß 
der neu geſchaffene Verkehrsweg offen bleibt und nicht elf wird, 
Herr Hecht bat nämlich feine ſämmtlichen Häuſer auf der Adolfſtraße ver⸗ 
äußert, nachdem ihm jo wenig Entgegenkommen zur Offenhaltung der nach 
ihm genannten Straße gezeigt worden iſt und den Bauplatz am Aus⸗ 
ange der Straße an einen Bauunternehmer verkauft. Der⸗ 
elbe wird ſofort den dortigen Grund und Boden verwerthen und beginnt 
chon in den näͤchſten Tagen einen Neubau, welcher die Straße vollſtändig 
chließt. Die Zeichnungen zu demſelben find bereits genehmigt und ſteht der 
usfübrung kein Hinderniß mehr entgegen. Binnen Kurzem ha nen wir alio 
in der Odervorſtadt einen neuen Seitenbeutel zu erwarten, deſſen Beſeitigung 
entweder der jetzigen oder doch ſicher der ſpäteren Generation noch vorbe⸗ 
7 dereinſt große Opfer fordern wird, zumal wenn der projectirte 
rückenbau über die Oder nach dem Bürgerwerder in der Verlängerung der 
Adolfſtraße zur Ausführung gelangt. Bei dem regen Verkehr an der Oder 
wird ſich auch ſonſt der Mangel einer Verbindungsſtraße dort ſehr fühlbar 
machen. — Die Adolſſtraße ſelbſt, welche eine Breite von 60 Fuß hat, ver⸗ 
wandelt ſich nun in Gärten und Hofräume. Auf der rechten Seite bleibt 
A. die Beſtimmung gemäß neben dem Trottoir ein 20 Fuß breiter Weg 
ur die Feuerwehr offen, damit fie bei en:ſtehender Feuersgefahr zu den be⸗ 
drohten Häuſern hingelangen kann. 
Beſitzveränderungen.] Herr Kaufmann und Brauereibeſitzer 
J. Wiesner hat das in der Nähe von Breslau belegene, mit einem rei⸗ 
zenden Park umgebene Schloß und Reſtgut Grüneiche, bisher dem Kauf⸗ 
mann C. Geiſter gehörig, käuflich erworben. Ebenſo hat derſelbe das an 
der Oder vis-a-vis von Zedlitz belegene Kaffee⸗Etabliſſement Grüneiche 
nebſt 52 Morgen Aderparzellen, der Wittwe Wiesner bisher gehörig, durch 
Kauf an ſich gebracht. Herr Brauermeiſter Wiesner beabſichtigt noch in 
dieſem Jahre auf dieſem neuerworbenen Territorium großartige Eiskeller zu 
errichten; anderweitige Unternehmungen bebält er fi für jpäter vor. — Kloſter⸗ 
tape 80 und Kleine Feldgaſſe Nr. 6 (Ruſſiſchesf Dampfbad). Veräufer: 
elir, Graf Königsdorf auf Bettlern und Lohe; Käufer: Herr Kauf⸗ 
mann, Rum⸗, Sprit: und Liqueur⸗Fabrikant G. Ueberſchär. — Die Erb: 
choltiſei Tarxdorf, Kreis Steinau. Verkäufer: Herr Gutsbeſitzer Willen: 
erg; Käufer: Freiherr von Roell. 


d. Landeshut, 19. Auguſt. [Der Oberpräſident.] Heute 
gegen Abend traf der Oberpräſident der Provinz Schleſten Herr Graf 
Eberhard zu Stolberg zu Schloß Kreppelhof ein und wird derſelbe 
nächſten Sonnabend die Begrüßung zu der Beruſung zu ſeinem Amte 
von Seiten der Kreisftände, ſowie im Anſchluß an dieſelben der Geiſt⸗ 
lichkeit beider Confeſſionen u. ſ. w. entgegennehmen. 


Waldenburg, 19. Auguſt. [Strike der Porzellandreher. —f die einſtimmig gefaßten Beſchlüſſe werden in den nächſten Tagen v 
W. T 
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Klauenſeuche. — e ae e In der Porzellanfabrik des 
Herrn Commerzienrath Tielſch ſtriken ſämmtliche Porzellandreher, auch die 


Lehrlinge. Da die Strikenden einen Gewerkverein bilden, welcher ein Glied 
des großen deutfhen Porzellandreber⸗Verbandes ift, fo ſteht ihnen die Un: 
terſtützung ſämmtlicher zum Verbande gehörenden Porzellandreher in Aus⸗ 
ſicht, und würden es ſomit die Strikenden auf längere Zeit ohne Beſchäfti⸗ 
gung aushalten. Hoffentlich kommt jedoch noch eine Einigung zwiſchen Ar⸗ 
beitgeber und Arbeitnehmer zu Stande. — Auch im biefigen Kreiſe ſind in 
mehreren Ortſchaften, Dittmannsdorf, Reuſſendorf, Altfriedersdorf und Dit⸗ 
tersbach, Erkrankungsfälle unter dem Rindvieh an der Klauenſeuche vorge⸗ 
kommen. — Dem Rechen ſchaftsberichte des Zweigvereins der Victoria⸗Natio⸗ 
nal⸗Invaliden⸗Stiftung zu Waldenburg vom 3. Auguft 68 bis dahin 69 
entnebmen wir Folgendes: Beſtand war am 3. Auguſt 1868 ein Capital 
von 3642 Thlr. 16 Sgr. 9 Pf. Die Einnahme während des Jahres betrug 
an Beiträgen 25 Thlr., an Zinſen 162 Thlr. 15 Sgr., ſo daß in Summa 
3830 Thlr. 1 Sgr. 9 Pf. vorhanden waren. Davon wurden an laufenden 
Unterſtützungen 326 Thlr., an außerordentlichen 3 Thlr. verausgabt, jo daß 
+ N and von 3501 Thlr. 1 Sgr. 9 Pf. am 3. Auguſt c. ver⸗ 
ieben iſt. 


Trebnitz, 19. Aug. [Die Mandvers.] Am 15. d. M. rückte zu 
den in hieſiger Gegend ſtattfindenden Herbſt⸗Uebungen das 1. Bataillon des 
3. Garde⸗Grenadier⸗Regiments ide Elifabet und die 1. Escadron des 
Leib⸗Küraſſier⸗Regiments Nr. hierſelbſt ein und nahm hier Quartier. Das 
Lazareth iſt hier ebenfalls eingerichtet und ſteht unter Leitung des Ober⸗ 
Stabsarztes Willmann. — Vom 18. bis incl. 21. Auguſt exerciren die Bri⸗ 
gaden und zwar die 21. Infanterie⸗Brigade (die Infanterie⸗Regimenter 
Nr. 10 und 18) bei Stampen, die 22. Infanterie⸗Brigade (die Infanterie⸗ 
Regimenter Nr. 38 und 51, wozu noch das 3. Garde⸗Grenadier⸗Regiment 
Königin Eliſabet getreten iſt) bei Schimmerau; auf demſelben Platze exercirt 
auch die 11. Cavallerie⸗Brigade (das Leib⸗Küraſſier⸗Regiment, das Dragoner⸗ 
Regiment Nr. 8 und das Huſaren⸗Regiment Nr. 4. Am 23. Auguſt findet 
ein theilweiſer Quartierwechſel ſtatt und am 24. iſt Ruhetag. Es folgen am 
25., 26. und 27. Auguſt die dreitägigen Feld⸗ und Vorpoſten⸗Dienſt⸗Uebungen 
in zwei verſchiedenen Gegenden. Der General⸗Major v. Hoffmann und der 
Oberſt Baumbach leiten dieſelben in der Gegend, welche durch die Orte 
ande Ober⸗Glauche, Wieſe, Mühnitz, Märkinau und Neuhof umſchloſſen 
iſt und an denen die 22. Infantetie⸗Brigade, das 3. Garde⸗Grenadier⸗Regi⸗ 
ment Königin Eliſabet, das Dragoner⸗Regiment Nr. 8 und die 1. Fuß⸗Ab⸗ 
theilung des Schleſiſchen Feld⸗Artillerie⸗Regiments Theil nehmen, während 
der General⸗Major von Malachowski diejenigen leitet, welche in der Gegend 
der Orte Senditz, Pirſchen, Skarſine, Loſſen, Jackſchönau, Mankerwitz und 
Tarnaſt ſtattfinden, und an denen die 21. Infanterie⸗Brigade, das Leib⸗Kü⸗ 
raſſier⸗Regiment, das Huſaren⸗Regiment Nr. 4, die 1. und 3. reitende Bat⸗ 
terie und die 5. 6pfündige und 3. #pfündige Batterie des Schleſiſchen Feld⸗ 
Artillerie⸗Regiments Theil nehmen. Am 28. Auguſt mandbrirt die ganze 
11. Diviſion gegen einen markirten Feind zwiſchen Zirkwitz und Maſſel. In 
der darauf folgenden Woche finden dann noch gone eldmanövers und 
Manöver gegen einen markirten Feind ftatt. m 4. September endigen 
dieſe Uebungen wahrſcheinlich in der Gegend von Kapsdorf. 


Handel, Gewerbe und Ackerbau. 


Breslau, 20. . Amtlicher Producten⸗Börſen⸗ Bericht.] 
Roggen (pr. 2000 Pfd.) matter, get, — Ctr., pr. Auguſt und Auguſt⸗ 
September 49% Thlr. Br., September⸗October 49½ —49 % Thlr. bezahlt, 
October⸗November 49 Thlr. Br., November⸗December 48% Thlr. Br., März: 
April 48 ½ Thlr. Br., 48 Thlr. Gld., April⸗Mai 48% Thlr. Br. 

Weizen (pr. 2000 Pfd.) gek. — Ctr., pr. Auguſt 71 Thlr. Br. 

Gerſte (pr. 2000 Pfd.) gel. — Ctr., pr. Auguſt 49 ½ Thlr. Br. 

Hafer (pr. 2000 Pfd.) gel. — Ctr., pr. Auguſt 46% Thlr. Br., October⸗ 
November 44 Thlr. bezahlt. 

Raps (pr. 2000 115 gel. — Ctr., pr. Auguſt 116 Thlr. Br. 

Rabl (pr. 100 Pfd.) feſter, get. — Etr., loco 12% Thlr. Br., vr. Auguſt 
und Auguſt⸗September 12% Thlr. bezahlt, September⸗October 12¼ —12¼ 
Tölr bezahlt und Gld. October November 12%—%, Tblr. bezahlt, Novem⸗ 
en u Br., December⸗Januar 12% Thlr. Br., 

Ma i — 2 * r. bezahlt. 

Spiritus ſeſt, A et. — Dan, loco 16%, Thlr. Br., 162 Thlr. Gld., 
pr. Auguſt 16% Tbl. Gld., Auguſt⸗September 16% Thlr. Gld. und Br., 
September⸗October 16 Thlr. Gld., 16% Thlr. Br., Betoder⸗Nodember 15% 
Thlr. Gld., NovembersDecember 15 Thlr. Gld., April⸗Mai 15% Thlr. Old. 

Zink ohne Umſatz. Die Börſen⸗Tommiſſton. 


Falſche preußiſche Achtgroſchenſtücke. Der Magdeburgiſchen Zeitung 
wird aus . Regierungsbezite Merſeburg geſchriehen, daß zu Torgau, Witten: 
berg und Umgegend gegenwärtig falſche preuß. Achtgroſch nſtücke courſiren, 
und zwar mit den Jahreszahlen 1772 bis 1780, die ſo täuſchend nachgemacht 
ſeien, daß fie ſelbſt bei königlichen Kaſſen Annahme gefunden hätten. Bei 
dem zur Zeit wegen der Ausſtellung in Wittenberg ſtattfindenden erhöhten 
Verkehre nach allen Richtungen dürfte es am Platze ſein, auch in weiteren 
Entfernungen hiervon Notiz zu nehmen. 


Telegraphiſche Depeſchen. 

Bern, 20. Auguſt. Die Zeitungs nachricht, der Bundesrath habe 
beſchloſſen, in der Frankfurter Ausweiſungsſache die preußiſche Regierung 
um Auskunft zu erſuchen, wird unkerrichteterſeits dementirt. Der 
Bundesrath war bislang nicht veranlaßt, ſich mit der Angelegenheit zu 
beſchäftigen. Wiederholt. ] (W. T. B.) 

Berlin, 20. Auguſt. Auf Anordnung des Staatsanwalts werden 
jetzt (Nachmittags) die „Staatsbürgerzeitung“, die „Gerichtszeitung“, 
und die „Volkszeitung“ wegen des geſtrigen Berichts über die letzten 
Moabiter Vorfälle confiscirt. — Der Miniſter Graf Eulenburg iſt 
nach Oſtende abgereiſt. (W. T. B.) 

Berlin, 20. Auguſt. Die „N. Pr. Z.“ hört, die Eröffnung des 
Landtages ſei für den 4. October in Ausſicht genommen. Die Bera⸗ 
thungen des Miniſteriums über das Budget ſollen bis zum 1. Septbr. 
geſchloſſen und der Druck deſſelben noch dieſen Monat beendigt ei 

(W. T B. 

Dresden, 20. Auguſt. Das „Dresd. Journ.“ enthält eine Be⸗ 
kanntmachung des Geſammtminiſteriums, welche die ſächſiſchen Kam⸗ 
mern zum 27. September zu einer ordentlichen Landtagsſeſſton ein⸗ 
beruft. 5 (W. T. B.) 
München, 20. August. Die theologiſche Facultät ist bezüglich der 
Fragen des Minifteriumd über das Concil nunmehr ſchlüſſig geworden; 


offentlicht werden. B. 
Florenz, 20. Auguſt. Die „Amtszeitung“ veröffentlicht das De⸗ 

eret des Königs, welches den Schluß der parlamentariſchen Seſſion 

anordnet. W. T. B.) 


. 


Florenz, 20. Auguſt. Wie man verſichert, wird die Kaiferin 


Eugenie auf ihrer Reife nach Venedig incognito Südtirol paſſiren. Auf- 
enthalt in Venedig am Bord der Kaiſer⸗Vacht. (W. T. B. 
Trieſt, 20. Aug. Der Lloyddampfer „Pilade“ iſt mit oſtindiſch⸗ 
chineſiſcher Ueberlandspoſt von Alexandrien eingetroffen. (W. T. B.) 


Trieſt, 20. Auguſt. Janina iſt in der Nacht vom 9. zum 10ten 


d. Mts. durch Feuersbrunſt verheert worden. 1300 Magazine und 

300 Häuſer find zerſtört. Der Schaden ift bedeutend und eine Zah⸗ 

lungsſtockung ſteht bevor; dagegen iſt kein Menſchenleben zu beklagen. 
(W. T. B.) 

Paris, 20. Auguſt. Die „Corr. Havas“ meldet: der Kaiſer er⸗ 

ſchien geſtern am Gitter des Parkes von St. Cloud, um den aus 

Chalons zurückgekehrten kaiſerl. Prinzen in Empfang zu nehmen. Der 


Kaiſer ſah vollſtändig wohl aus und ſcheint ganz wieder hergeſtellt zu 


ſein. Die Kaiſerin reiſt am 24. Auguſt nach Corſika und kehrt am 


2. September nach St. Cloud zurück. Der kaiſerliche Prinz begleitet 


die Kaiferin. (W. T. B.) 
Athen, 14. Auguſt. Die „Levantepoſt“ bringt von hier die Nach⸗ 


richt: Die Kammer votirte das Geſetz über die Anleihe von 9 Mil: 


lionen. Zugleich wurde ihr ein Geſetzentwurf, betreffend die Durch⸗ 

ſtechung des Iſthmus von Korinth, vorgelegt. (W. T. B.) 
Konſtantinopel, 20. Auguſt. Die Pforte it mit Perfien wegen 

einer proviſoriſchen Grenzlinie übereingekommen. (W. T. B. 


Kelegraphiſche Courſe und Börſen⸗Nachrichten. 
graphic (Wolff's Telegr. Bureau.) ni 
Berliner Börfe vom 20. Auguft, Nachm. 2 Uhr. [Schluß⸗Courſe.] 
Berlin⸗Görliz 73%. Bergtiſch⸗Markiſche 141%. Breslaus Freiburger 117%, 
8 —. Koſel⸗Oderberg 114%, HGaltzter 117%, Köln⸗Minden 
189%. Oeſterr. Stadtsbahn 227. Rechte⸗[Oder⸗Ufe⸗Stamm - Actien 96%. 
Nechle⸗Oder⸗Uſer⸗Stamm⸗ Prioritäten 100. Ndeiniſche 118%. Warſchdu⸗ 
Wien 63%. Darmſt. Credit 128. Minerva 44%. Oeſterr. C i 
En a 8. 75 122%. e 101%, 
reu . proc. Staats in . Oeſterr. na 
Anleihe 59. Silber- Anleihe 64. 1860er Hose 84. 1864er Looſe 68%, 


Lombarden 151%, Mainz⸗Ludwigshafen 139%. Oberſchleſ. Lit. A, 


reditsActien 


Italieniſche Anleihe 56%, Amerik. Antelde 89%, Ruſſiſche 1866er Anlelde 


136%, Türk. 5proc. 1865er Anleihe 43%. Ruſſ. Banknoten 76%, Oeſterr. 
Banknoten 82 ½. Hamburg 2 Mon. —. London 3 Mon. —, —. 
2 Mon, 82. Warſchan 8 Tage — Paris 2 Mon. —. 
Schatz⸗Obligationen 67%. Poln. Pfandbriefe 71. Baieriſche Prämien⸗ 
Anleihe 105%. 4 proc. Oberſchleſ. Prior. E. 89%, Schleſ. Rentenbrieie 
38%, Poſener Creduſcheine 83%. Woln. Liquidations Pfandbriefe 59%. 
Rumän. Eiſenbahn⸗Obligat. 74. Sehr feſt, ſehr belebt Galizier, Böhmiſche, 
Credit, Lombarden. 

Berlin 20. Auguſt. Roggen: matt. Auguſt 54%, 
54, Octbr.⸗Nov. 53%, April⸗Mai 51%. — Rübbl: matter. Auguſt 
12%, Sepibr⸗October 12% — Spiritus: feſt. Auguſt 37%, Sepibr.. 
Oclbr. 16%, Oct.⸗Nov. 16, April⸗Mai 16%, 

Wien, 20, Auguft, Nachm. 2 Up. [Schluß ⸗Courſe.] Rente 62, 90, 
Nationai⸗Anl. 72, 00, 1860er Looſe 101, 30. 1864er Looſe 124, 50. Credit⸗ 
Actien 312, 00 Nordbahn 232, 25. Franco 147, 75. Anglo 416, 50, 


— an nun 


Septbr,sDeibr., 


Nationalbank 772, 00. Staats » Bifenbahn- ActiensGert, 413, 00, Lombard. 


Eiſenbahn 276, 80. London 123, 85. Kaſſenſcheine 181, 50, Napoleonsd or 
9, 92. Paris 49, 25. Hamburg 90, 80. Hauſſe. 8 
Peſt, 19. Auguſt. [Getreidemarkt.) Weizen matter. Banater Wei⸗ 
en Sapfd. 4, 80, 85pfd. 5, 30, 88pfd. 5, 70. Roggen feſt, 3, 25 bis 3, 35. 
In . e 1, 85 bis 13 1 
ettin. 20. „Telegr. Dep. des Bresl. K ei 
niedriger, pro aut 78%. September⸗October 7% Frühjahr 7 
— Moggen niedriger, pro Auguft 54%. Septbr.⸗October 53%. 85 


kober⸗November 52%. — Rübdl matt, pro Auguſt 12%, Gept.-Dctor 


ber 12%. — Spiritus geſchäftslos, pro Auguſt 16%. 


Auguſt⸗Sep⸗ 
tember 16%. September⸗October 16%. Frühjahr —. un. 


2 Sgr., der Henriettegr. 6 Thlr. 18 Sgr. 6 Pf., conc. Victorgr. 11 ker 

lr. 
2 Sgr., Kapellmeiſter Fauſt, Walden⸗ 
Sr. fürſtl. Gnaden Fürſtbiſchof von 
erghauptmann 


Serlo 10 Thlr., Oberbergrath Schwarze 5 Tylr., 92 8 Lindig 4 Thlr., 


lr., 
Pant 


10 Sgr., O Sar. 
Breslau, den 18. Auguſt 1869. Serlo, Berghauptmann. 


Canth, 20. Auguſt 1869. Am 12. k. Mts. ift der 50 jährige Todestag 
eines Helden unſeres Vaterlandes. Am 12. September 1819 ſtarb zu Krieblo⸗ 
wis bei Canth Fürſt Blücher von Wablſtatt. Sollte dieſer Tag obne 
Feier dahingehen? In einer Zeit, in der man ſo gerne Feſte feiert, ſollte 
es da nicht in der Ordnung ſein, am Grabe des Helden ein Volksfeſt zu 
feiern? Breslau und die Umgegend von Canth werden die Betheiligung 
gewiß nicht verſagen, um ſo mehr, da der Feſttag auf einen Sonntag fällt. 


orgen Sonntag 


Extraz 


215 BE nach reiburg und einer belebten feinen Reſtauration in einer 
Abf. v. Breslau 7 Uhr 15 Min Morgens, | Abf. zen Altwaffer 7 Uhr 45 Min. Abends. größeren Provinzial⸗Stadt Schleſtens, ſucht 
Ant. in Freiburg I „ — „ 1 „ „ Freiburg 8 „ — „ Izur Lebensgefährtin eine Dame im Alter von 
„ in Altwaſſer 9 „ Preiſe für Ank. in Breslau 10 „ 25 „ 25 bis 35 Jabren, evangelischer Religion, von 
r Hin⸗ und 1 Pr angenehmem Aeußern, ohne Anhang, die ſich 
nach Freiburg.. . 30 Sgr. 20 Sgr. [775] zur Führung eines größeren Haushaltes qua: 

nach Altwaſſer . . 35 Sgr. 25 Sgr. lifcirt und bei gründlicher Kenntniß der feis | DM Herr Aſtel 

Breslau, den 21. Auguſt 1869. Direetorium. neren Küche der Leitung des einſchlägigen - 


Holz ⸗Submiſſion. 


5 Es ſoll —— en wer le 
eſchafft werden und ſteht zur Verg 

Na an. Dieſelbe beläuft ſich im Ganzen auf 
4 Looſe getheilt. Schriftliche, 


ca. 


eſehen oder von da bezogen werden. 
1 Wan Reg.⸗Bez. Breslau, den 19. Auguſt 186 


Der Vorſtand der conſ. Glüchilf⸗Grube. 


Breslau⸗Schweidniz Freiburger Eiſenbahn. 
u 
Llltwaſſer. 


Gruben⸗Stammbolz im Wege der Submiſſion 
Lie un. Montag den 6. September d. J. 
i Schock diverſe Stärke und iſt in 
mit der Aufſchrift: „Holzſubmiſſion“ verſehene und verſiegelle 
Angebote ſind bis zu dem genannten Termine unſerer Gruben⸗Verwaltung franco einzu⸗ 
ſenden. Die ſpeciellen Leferungsbedingungen können in der Bene gar. "ie 


Reelles 
Heirathsgeſuch. 


Ein Wittwer in den beiten Jahren, Beſitzer 


Theils der Reſtauration ſich unterziehen würde.] U 
Vermögen wäre erwünſcht, doch nicht Be⸗ 
dingung. [2275] 

Geehrte Reflectantinnen wollen Ihre Adreſſe 
nebſt Photographie vertrauensvoll bis 15ten 
September an die Annoncen⸗Expedition von 
Rudolf Moſſe in Berlin sub X. 6964. 
einſend en. 


lechtskrankh., Ausflüſſe, Geſchwüre ıc. 
Genc dada Febmann, Ohlauerſtr. 38. 


ilfsbedürftigen im Plauen'ſchen Grunde beſtimmt iſt. Wir bitten 
Beſuch. Weitere Beiträge nehmen an die Herren Stadtrath Hipauf, Sattler⸗Oberälteſter 
Fönen Kaufmann Herm. Straka, Weinfaufmann Anton 
übner, Firma Schwartze & Müller, Glaſermeiſter Altmann, Apotheker Bachmann 


Kaufmännischer Unterricht, 
J. Hillel, Lehrer der laufmänn. Wiſenſchaſten. 


Gottesdienſt ber freien evangelifchen Kirche Deutſchlands 


onntag Vormittag um r, Ring Nr. 24. 


Concert im Volksgarten. 


Montag, den 23. d., findet von Seiten der verebrten Geſellſchaſten „Schnurre“ und 
„Reudörftert, ſowie des Geſangvereins der Oberſchlef. Eiſenbahn ein 


ontert ſtatt, 


deſſen Ertrag zur Hälfte für die von uns veranſtaltete Sammlung zum Beſten der 


um recht zahlreichen 


Hübner, Kaufmann Hugo 


Die Auswärtigen wollen die Beiträge an 700 gen Schriftführer Herrn 


Dr. Fiedler (Kloſterſtraße 33) ſenden. Wir haben am 18. d. 700 Thaler an den Ort des 
nglücks abgeſchi 


0 
Die Vorſtände De 


t. 


Bresl. u. Schleſ. Central-Gewerbevereins. 
. Carnall. Dr, Fiedler. Pracht. [2279] 


dopp. ital. Buchführung, 


kaufmänniſche Arithmetik, Correſpondenz, Wechſellebre. 


Nikolaiſtraße Nr. 73. 


Als Verlobte le : 1582 
ee 


Maurermeiſter Mar Bühler. 
erlin. Liegnitz. 


Dir Verlobung unſerer älteſten Tochter 
Henriette, mit Herrn Louis Hamburger, 
aus Poln. Liſſa deehren wir uns bierdurch 
ergebenſt anzuzeigen. [1571] 

Kozmin, im Auguſt 1869. 

Jacob Blaſſe und Frau. 


Als Verlobte empfehlen ſich: 


Sonnabend, den 21. Auguſt 1869. i 


Wintergarten. 


Auftreten der Geſellſchaft 
M. Hirsch und Profeſſor Jakley 


Henriette * 120 — 3 ER 
3 Hamburger. au erſonen beſtehend, un 
Kot min. N Poln.-Liſſa Auftreten ſämmtlicher Künſtler und 
Neuvermählte: [1581] Künſtlerinnen. 


Wilhelm Epſtein. 
Agnes Epen, geb. Friedenthal. 
Breslau, den 17. Auguſt 1869. 


— — ̃ĩ— —— / ˖ ». 
Verbundene empfehlen ſich: 
Als ehelich Gurt G . 
ma Goetz, geb. Ohagen. 
Breslau, ben 18. Auguſt 1869. [2278] 


As Neupermählte empfehlen ſich: 
Bruno Breslauer. 
Mathilde Breslauer, geb. Glaſer. 
Leobſchütz, den 17. Auguſt 1869, [668] 


Durch die Geburt eines kräftigen Knaben 
1671] 


Commanditen⸗Billets 
haben Giltigkeit. 


Aelterer Turn⸗Verein. 


Heute Sonnabend den 21. Auguſt 
im Schießwerder: 
Großes Gartenfeſt 


zum Vortheil des Turnhallen⸗Baufonds. 


Doppel ⸗Concert 


der Muſikdirector Schön ſchen Kapelle und 
der Kapelle des 6. Artillerie⸗Regiments, 
Von 4 Uhr ab. 
Concert 
der Geſellſchaft des Zithermeiſters 
M. Schwantner aus Steiermark. 


Velocipeden - Quadrille 


um 8 und 9 Uhr. 
Vorführung einer Menagerie 
um 5, 6, 7 und 8 Uhr. 4 
Improviſatoren, Bänkelſänger, Bären: 


2281] 


wurden heute früh hoch erfreut 


orig und Anna Thamm. 
Oppeln, den 19. Kan 1869, g 


(Statt beſonderer Meldung.) 
2er Morgen 4,4 Ubr wurden durch die 
Geburt eines muntern Knaben erfreut 
Wilhelm Berger, 
Auguſte Berger, geb. Scheer. 
Breslau, den 29. Auguſt 1869, 1591] 


Geſtern Abend 11%, Uhr wurde meine liebe 
Frau Anna, geb, v. Kretſchmar, von einem 
gefunden Knaben glücklich entbunden. 

Breslau, den 20. Auguſt 1869. [2297] 

Neumann, Telegraphen⸗Inſpector. 

Geſtern Abend wurde meine geliebte Frau 


Emma, geb. Mamroth, von einem nicht 
mehr lebenden Knaben glücklich entbunden. 


f übrer, 
Illumination durch electrifhe Sonne, 
von 8 Uhr ab. 


Schauturnen 


Breslau, den 19. Auguſt 186). [2299] bei electriſcher Beleuchtung. 
Heinrich Sachs. Fackelreigen um 9% Uhr. 
Todes⸗Anzeige. 1593 
Theilnehmenden Verwandlen und 2 Großes FJeuerw erk, 


die traurige Nachricht, daß unſere 


eliebte 
Mutter und Großmutter, Auguſte Feil 


angefertigt von dem Hofpyrotechniker des 
bauer, S 


chab von Perſien 


geb, Taubert, Donnerstag den 19. d. Abends] Herrn Thing-Kub-Bou aus Teheran, 
0% Uhr nach 14t zen Lei um 10 Übr, 
fanft eniſchaken it ägigen ſchweren Leiden um 1054 War: 


Die tiefbetrübten Hinterbliebenen. 
Beerdi * Sonntag Nachmittag 4 Uhr 
zu St. Adalbert. 
Trauerhaus: Kirchſtraße Nr. 25. 


Familien⸗Nachrichten. 

Verlobungen. Comteſſe Helene zu Solms⸗ 
Röſa in Slupsto mit Rittmeiſter im Dra⸗ 
goner⸗Regt. Nr. 15 v. Dresklo. Fräul. Ida 
b. Hobe in Lorenzdorf mit 8 80 v. Rhein⸗ 
baben auf Sauen. Frl. Eliſe Schumann in 
Lenz mit Lieut. im Feld⸗Artill⸗Regt. Nr. 2 

Runge in Gartz a. O. 
Verbindungen. Oberförſter Koch in 
Neuſtadt⸗Eberswalde mit Frl. Marie Werken⸗ 
Prof. Dr. v. Bar in Lübeck mit Frl. 


Großer Feſtball 


im Saale. 


Billets zum Gartenfeſt a 5 Sgr. für 
Kinder A 2½ sr find bis Mittags 2 Uhr bei 
den Herren: H. Blaſche, Frd.⸗Wilhelmsſtr. 76, 
L. Buckauſch, Schmiedebrücke 67, Dittmer 
& Weiß, Schweidnitzerſtr. 54. Dobers & 
Schultze, Albrechtsſtr. 6, A. Ehrlich, Niko⸗ 
laiſtr. 13, Gebr. Frankfurther, Graupen⸗ 
ſtraße 16, H. Harrwitz & Co., Schweidnitzer⸗ 
ſtraße 19, Adolph Kemmler, Schweidnitzer⸗ 
ſtraße 37 und Neumarkt 23, Audolph Kemm⸗ 
ler. Friedrich⸗Wilhelmsſtraße 2b, J. Neu: 
mann, Ohblauerſtraße 10%½1, W. Naifer, 
Reuſcheſtraße 60/61, G. Schwartze & Müller, 
Ohlauerſtraße 38, J. Stern, Ring 60 und 
Turnwärter Kirſchner in der Turnhalle, 
Berliner Platz, zu haben. 

An der Kaſſe Billets zum Gartenfeſte 
7% Sgr., für Kinder 2½ Sgr., zum Balle 
für Herren 10 Sgr., für Damen 5 Sgr. 

Die Feſteommiſſion. [2290] 


Kebich's Etabliſſement. 


Heute Sonnabend, den 21. Auguſt: 


Militär⸗Concert 


bon der Kapelle des N.⸗Schleſ. Pionnier⸗Ba⸗ 

taillons Nr. 5, unter Leitung des Kapellmei⸗ 
ſters Herrn A. Bitzmann. 

Anfang 7 BE Entree à Perſon 1 Sgr. 

inder die Hälfte. 2292 


Regt. Nr. 12 v. Jagow in Bedra ein Mäd⸗ 
chen. Dem Major im Huſaren⸗Regt. Nr. 4 
von der Goltz in Ohlau ein Mädchen. 
Dem Hauptmann Frhrn. v. Blomberg in 

nnober ein Mädchen. Dem Apotheker 

undry in Steinau a. d. O. ein Mädchen. 
At 

e er ellbach in Beuthen 8 
ein Mädchen. ’ 


Stadttheater, 4 
Sonnabend, den 21. 4 uſt. „Die Hochzeit 3. Wiesner 0 0 ranerei, 
des Figaro.“ Komiſche Oper in 4 Akten, 
nach dem Italieniſchen bearbeitet. Mufit 


don Mozart, (Baſilio, Herr Schweig⸗ 
bofer, vom Actientheater in Münden.) 

Sonntag, den 22. Auguſt. „Die Afrika⸗ 
nerin.“ Große Oper mit Tanz in fünf 
Acten von E. Scribe. Deutſch von F. Gum⸗ 
dert. Muſik von G. Meyerbeer. 


iquet.“ 
1 und Meyer. 


Trebnitz. 


Stuttgart, „Gegenüber. Luſtſpiel in d 
gong, pe nc bggeh h ger: Fin „ 
ng, Hr. rd.) Hierauf: 1 117 ‘ 
77 Ar 9 
fe done ee e Großes Militär⸗Concert 


vom Muſilchor des 4. Niederſchleſ. Infanterie⸗ 

Regiments Nr. 51, unter Leitung des Kapell⸗ 
meiſters Herrn R. Börner. 

Anfang 4% Uhr. Entree à Perſon 3 Sgr. 


Glavier-Institut, 


Zur Aufnahme neuer Schüler bin ich 
von J—3 Uhr zu sprechen. 2263] 
Arnold Heymann, Schweidn.-Stadigr. 18. 


. et irn“ 
Am 17. d. Mts., Abends 9 7 
auf der Liebichsdöße, wofelbft icbag Kellner 
fungire, 686 Tblr. emand war Zeuge mei⸗ 
nes Fundes. Ich übergab das Geld meinem 
Principal, der es noch am ſelben Abend dem 
zurüdtehrenden Verlierer zurückgab. 
Letzterer hielt es aber nicht der Mahe werth, 
für meine rechtliche Handlung mir auch nur 
einen Theil des mir geſeßzlich zuſtehenden 
nderlohns zu geben. In meinem eigenen 
ewiſſen aber finde ich Erſatz für das, was 
ich hätte bekommen ſollen, aber nicht betom⸗ 
men babe. Ich habe bewieſen, daß es unter 
den Kellnern noch Leute von rechtlichem Cha⸗ 
rakter giebt. Joſeph Zwertetſchka. 


Shweizer Wollen Trinfanfal 
Atrium der Liebichs⸗Höhe. 


chluß der Saifon Sonntag den 5. Sep⸗ 


ils dahin Düngen den nur 
bis bahn Pune wie Marken ha 


€. R. Hlssner & Co. 


Dinstag den 24. Auguſt verreiſe ich auf 
[1565 


mehrere Wochen. 
Dr. Sommerbrodt. 


Ich bin von der Reife zurückgekehrt. 
[1596] Dr. iesner. 


. der. 
Ein ſchwarzer, langbaariger, löwenartig ge⸗ 
W ſchorner Wachtelhund iſt entlaufen. Der 
tederbringer erhält, alter Oberſchleſiſcher 
Bahnhof im Steueramtsgebaude, J. Etage, 
eine gute Belohnung. Vor Ankauf wird ge⸗ 
warnt. 5 11594 


2637 


Lungenentzündung und Nierenleiden. 


Herrn Johann Hoff, Hoflieferanten zu Berlin. 
Landeckow, 27. Juni 1869. Ich leide ſeit längerer Zeit an einem chro⸗ 
niſchen Nierenleiden und Entkräfkung, auch meine Verdauungswerkzeuge find 
ſehr ſchlecht. Da mir Ihr Malz⸗Exkract im Jahre 1861 bei einer Lungen⸗ 
entzündung ſo ſehr gut bekam, will ich es bei meiner Neigen Krankbeit zur 
Stärkung trinken. Brückner, Adminiftrator. ditzow bei Zitzmar, 
24. Juni 1869. Ihr Malz⸗Extract und 1 — Malz⸗Chokolade find mir ganz 
unentbehrlich; ich ſinde ſie ſo ſehr wohlthuend. Ernſt Elbe. 
Verkaufsſtellen bei S. G. Schwartz, Oblauerſtraße 21, Eduard Groß, am 
Neumarkt 42, Parfümerie Handlung bei M. Tichauer, Schuhbrücke⸗ und Albrechts⸗ 
Straßenecke. 8 [1860] 


£ Größtes Lager R 
von Tüchern u. Shawlstüchern 


Gebrüder Cohnstädt. 


Ring Nr. 45, erſte Etage, im Haufe des Herrn T. A. Nowack. 
Wir offeriren: 
Geftreifte Cachemir⸗Tücher à 2% Thlr. 
Velour⸗Tücher, a 3 bis 4 Thlr. 
Zephir⸗Shawls⸗Tücher à 3 e 4 
1 warze feine Cachemir⸗ Tücher mit ſchwerer ſeidener Franze 
Geſtickte ea » g Sean) 


Weiße geſtickte Cachemir⸗Tücher A 5 Thlr. 
Stella⸗Tücher in ſchwarzem Fond mit türkiſcher gewirkter Bordure à 21% bis 5 Thlr. 
Franzöſiſche gewirkte Shawlstücher von 10 Thlr. ab bis zu den hoͤchſten Preiſen. 


Umſchlage ⸗Tücher für Mädchen in allen Größen. [2283] 


Gebrüder Cohnstädt, 


Ring Nr. 45, erſte Etage. 
Auf Wunſch ſenden Tücher und Shawlstücher zur geſälligen Auswahl. 


Die beliebten Tafel fervice, glatte Form, 12 Couverts (102 Stüc) 12% Thlr., eng: 
liche (geſchweiſte) Form 16% Tolc.; mit farbigen Decorationen 19 Thlr. reſp. 23 Thlr., 
ſowie die berübmten Service aus der gräflich Thun'ſchen Fabrik find wieder vorzäthig, 2 
Große Sendungen Luxus⸗Artikel ſind auch eingetroffen. [2282] 


Fr. Zimmermann, früher F. Ad. Schumann, 


Porzellan⸗ und Glaslager, Ning 31. 


Englische landwirthschaftliche 


Maschinen. 

Marshall Sons & Comp.'s Locomobilen, Dresch- 
Maschinen und verticale Dampfmaschinen, 
Smyth & Sons Drillmaschinen, 
Samuelson’s Getreidemähmaschinen, 


alle in anerkannt vorzüglicher Construction und Güte des Baues, empfehle unter Garantie, 
und stehen eine grosse nzahl Adressen von Käufern dieser Maschinen und Zeugnisse über 
deren Leistungsfähigkeit gern jedem Reflectanten zu Diensten. 1767] 


H. Humbert, Moritzstrasse „Frisia“, Breslau, 


dieht an der Klelnbhurger strasse. 
Die Verwaltung der Eifengießerei und Emailliranſtalt 


Ludwig Josephshütte zu Gleiwitz 


empfiehlt, nachdem die Königlibe Eijengieherei die Fabrikation emaillirter Kochgeſchirre auf: 
egeben und die vorhandenen Modelle zc. hierher verkauft hat, ihr vollſtändig aſſortirtes 
8 der durch Haltbarkeit und Schönheit weithin bekannten 


Gleiwitzer emaillirte Potterie, 


ferner die verſchiedenſten Sorten von Schüſſel⸗ und Tiſchöfen, Feuerungsthüren, Roſtſtäbe, 

Koch⸗ und Falsplatten, Waſſerwannen, Kohlenkaſten und andere gußeiſernen Handelsartikel, 

ſowie ſaubern Maſchinenguß nach Modellen zu den billigſten Preiſen und unter Gewährung 

angemeſſenen Rabatts in größeren Aufträgen. [673] 
Gleiwitz, im Auguſt 1869. 


Cichorien-Fabrik-Verkauf. 


In Folge Auflösung der Firma Stache & Lender soll die in Haben Nr. 43 gelegene, 
in vollem Betriebe befindliche Cichorien-Fabrik nebst sömmtlichem dazu gehörigen Inventar, 
den aussenstehenden Buchforderungen und Waarenvorräthen freiwillig verkauft werden. 

Der Jahresumsatz der Fabrik beträgt 70—75,000 Thlr. Das Geschäft ist höchst ren- 
tabel. Zum Kaufe ist ein flüssiges Capital von ca. 60,000 Thirn, erforderlich, 

Der Verkaufstermin findet 


am 27. August c, Nachmittags 3 Uhr, 
in der Kante des Justizraths und Notars Horst =. Brestau, 


Junkernstrasse Nr. 34, statt. Bis zu diesem Zeitpunkte sind versiegelte Offerten beim 
Justizrath Horst niederzulegen oder im Verkaufstermine bis um 3% Uhr zu überreichen. 

Die näheren Kaufsbe dingungen, sowie die Taxe, Bilancen, Verzeichnisse u. 8. w. sind 
sowohl in den Wochentagen Vorm. von 9 bis 12 Uhr bei Ilerrn Justizrath Horst, als zu 
jeder Zeit bei den Unterzeichneten einzusehen, In dem Geschäftslogale der Fabrik, Carls- 
strasse Nr. II, können auch die Handlungsbücher und die letzten Iaventuren eingesehen 
werden, Ebenso ist die Besichtigung der Fabrikgebäude gestattet. 

Es werden die gemachten Offerten, welche lediglich auf, das Grundstück und die Fabrik 
nebst Zubehör und nicht auf die zu festen Preisen zu übernehmenden Waarenvorräthe und 
Aussenstünde bezogen werden, nur dann berücksichtigt, wenn dieselben keine der näheren 
Kaufsbedingungen ausschliessen, wenn der Bieter im Verkaufstermine erscheint und 
eine Cautiun von 10,009 Thirn. erlegt. 

Der Zuschlag wird dem Meistbietenden ertheilt. 
findet nicht statt. 

Breslau, den 17, August 1869, 

Carl 5 
als 
Gottlieb Stache'scher Concurs-Verwalter 
und Mitliquidator der Liquidations-Firma 
Stache & Lender, 
Albrechtsstrasse Nr. 25. 


Mit heutigem Tage babe ich meinen Gaftbof zum 


„Preuß. Hof“ zu Görlitz 


an den Reſtaurateur Herrn Griehl aus Breslau verkauft. 
ndem ich für das mir ſeit 18 Jahren geſchenkte Wohlwollen beſtens danke, bitte ich 
daflelve auf meinen Nachfolger gütigſt zu übertragen. 


Görlitz, den 16, Auguſt 1869. 
Wilhelm Pardow. 


Bezugnehmend auf Vorſtehendes empfehle ich den von mir von Herrn 992257 zu 
ir 2 


Görlitz erkauften Gaſthof zu er 

3 Preuß. Hof | 
2 ehrten reiſenden Publikum mit der Zuſicherung, allen Anſprüchen nach Kräften zu 
genügen. Görke, den 16. Auguſt 1869, en ji 


Carl Griehl aus Breslau, 


früher Reſtaurateur im neuen Börſen⸗Lokal. 


Ein Mehrgebot im Verkaufstermine 


[2244] 
Julius e 
a 


8 
Mitliquidator 
der Liquidations - Firma 
Stache & Zender, 
Carlsstrasse Nr. II. 


[524] Bekanntmachung. 

In unſer Firmen⸗Regiſter iſt bei Nr. 1805 
das Erlöſchen der Firma: 

5 B. Schleſinger 
hier heute eingetragen worden. 

Breslau, den 18. Auguſt 1869. 


[525] Bekanntmachung. Br 

In unſer Geſellſchafts⸗Regiſter iſt heute bei 
Nr. 679 der Uebergang der Firma der 
offenen Handelsgeſellſchaft: Peiſſert & Co. 
auf den Kaufmann Teodozy Peiſſert hier⸗ 
ſelbſt und die erfolgte Auflöfung dieſer Ges 
ſellſchaft und in unſer Firmen » Regüter 
Nr. 2516 die Firma: Peiſſert & Co. und 
als deren Inhaber der Kaufmann Teodozy 
Peiſſert hier eingetragen worden. 

Breslau, den 14. Auguſt 1869, 

Königl. Stadt⸗Gericht. I. Abtheilung. 


Nothwendiger Verkauf. [1133 
Das dem Müllermeiſter Auguſt Mücke 
gehörige Haus⸗Grundſtüd Nr. 1531. Görlitz, 
an der Salomonsſtraße Nr. 2 — enthaltend 
0,69 Morgen der Grundſteuer unterliegendes 
Land, veranlagt bei der Grundſteuer nach 
einem Reinertrage von 4,14 Thalern und pol 
Zeit noch nicht gebäudeſteuerpflichtig. — ſoll 
im Wege der nothwendigen Subhaſtation 
am 27. September 1869, Vormittags 
11 Uhr, vor dem unterzeichneten Subha⸗ 
ſtations⸗Richter in unſerem Gerichtsgebäude, 
Poſtplatz 12, Zimmer Nr. 27, 2 
verkauſt und das Urtheil über Ertheilung 
des Zuſchlags ebendaſelbſt den 1. October 
1869, Mittags 12 Uhr, verkündet werden. 
Der Auszug aus der Steuerrolle, der neueſte 
Hypothekenſchein, die beſonders geſtellten 
Kaufsbedingungen, etwaige Abſchätzungen und 
andere das Grundſtück betreffende Nachwei⸗ 
ſungen können in unſerem Bureau III. wäh⸗ 
rend der Amtsſtunden eingeſehen werden. 


Alle Diejenigen, welche Eigenthum oder er 


anderweite, zur Wirkſamkeit gegen Dritte der 
Eintragung in das Hypothekenbuch bedür⸗ 
fende, aber nicht eingetragene Realrechte gel⸗ 


tend zu machen haben, werden hiermit aufe 


gefordert, dieſelben zur Vermeidung der Prä⸗ 
cluſion ſpäteſtens im Verſteigerungs⸗Termine 
anzumelden. 
Goͤrlitz, den 24. Juli 1869. 
Königliches Kreis » Gericht, 
Der Subhaſtationsrichter. 
1077] 


Nothwendiger Verkauf. 

Das dem Hausbeſitzer Wilhelm Jehn und 
dem Kaufmann Auguſt Eichler gemeinſchaft⸗ 
lich gebörige Rittergut Schwedlich ſoll im Wege 
der nothwendigen Subhaſtation 

am 27. November 1869, Mittags 3 Uhr, 

vor dem unterzeichneten Subhaſtations⸗Rich⸗ 

ter an Ort und Stelle in Schwedlich 
verkauft werden. . 

Zu dem Grundſtücke gehören 347 Morgen 
35 Quadratruthen der Grundſteuer unter⸗ 
liegende Ländereien und iſt daſſelbe bei der 
Grundſteuer nach einem Reinertrage von 
374 %% Thlr. bei, der Gebäudeſteuer nach 
einem Nutzungswerthe von 98 Thlr. veranlagt. 

Der Auszug aus der Steuerrolle, der 
neueſte Hypothekenſchein, die beſonders geſtell⸗ 
ten Kaufsbedingungen, etwaige Abſchätzungen 
und andere das Grundſtück betreffende Nach⸗ 
weiſungen können in unſerem Büreau II. 


wäbrend der Amtsſtunden eingeſehen werden. 


Alle Diejenigen, welche Cingentbum oder 
anderweite, zur Wirkſamkeit gegen Dritte der 
Eintragung in das Hypothekenbuch bedürfende, 
aber nicht eingetragene Realrechte geltend zu 
machen haben, werden hiermit auge 
dieſelben zur Vermeidung der Präcluſion ſpä⸗ 
teſtens im Verſteigerungstermine anzumelden. 

Das Urtheil über Ertheilung des Zuſchla⸗ 
ges wird 


am 30. September 1809, Mittags 12 Uhr. 


in unſerem Gerichtsgebäude Zimmer Nr. 15 


vor dem unterzeichneten Subhaſtations⸗Richter 


verkündet werden. 
Grottkau, den 11. Juli 1869, 
Königl. Kreis⸗Gericht. 
Der Subhaſtations⸗Nichter. 
Brandt. 


Zur diesjährigen 5. Kölner Dombau⸗ 


Geld⸗ Lotterie 


9 
mit Hauptgew. von Thlr. 25,000 — 10,000 
— 5000 ꝛc., find wiederum Original ⸗Looſe, 
à 1 Thlr. pro Stück, zu beziehen aus der bisher 
„vom Glück am meiſten begünftigten“ 


Hauptagentur Schlesinger, 
Breslau, Ning Nr. 4. 

ESpecial⸗Agenturen werden in 

Städten Schleſiens errichtet. 2 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen: 
Nicht lateiniſch — aber deutſch, 
8 De vita, moribus et litteris Pulicis, 
Eine humoriſtiſch⸗ſatyriſche Abhandlun 
die Flöhe, von Herrmann van der Floee, 
Gegen Franko⸗Einſendung von 5 Sgr. er⸗ 


Stug-Blägeln, franz. u. 
Stuttg. Piauino's 


baben wir jetzt eine reichhaltige Auswahl. 

Sämmtlihe Inſtrumente ſind dauerhaft 

gearbeitet, haben glodenreine Tone und 

werden zu den billigſten e 
unter Garantie überlaſſen. 


Die Prm. Ind.⸗Ausſtellg. 
? Ring 16. = 


Hatenzahlungen werden in jeder 
Beziehung gern genehmigt. 2280 


Bei der jetzt sehr verbreiteten Krankheit 


empfehle ich ein probates, nach der Vor- 
schrift eines Thierarztes angefertigtes Mittel, 


welches sich bereits in früheren Jahren eben- 


sowohl bei Schafen als bei dem Rindvien 


ausserordentlich bewährt hat. — Flaschen 
nebst Gebrauchs-Anweisung 1 Thlr. [2016] 
0 


Adler-Apotlieke, Ring 59 


Reichelt.) 


# 


allen 
1777 4 
über 


* 


folgt Franke⸗Zuſendung du Wollmann 
in Görlitz. Sul 1 1230000 


Mittel geg. Klauenseuche, j 
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Brauerei zu Karwin, Oeſterr.⸗Schleſ., Goldnes Rad 
5 Haupt⸗Niederlage Ohlauerſtraße 24/25, [1590] wird dieſes Jahr über die jüdiſchen hohen 
empfiehlt vorzüglich ſchönes Salon⸗Eſſenz⸗Bier (Doppelt⸗Gebräu), ſowie feines altes] Fefttage Gotlesdienſt abgehalten, Unterneh⸗ 
Lagerbier in Eimern und Flaſchen. mer Herr Ehrenwerth. [1595] 


orte & Co., Teppich⸗FJabrik in Herford, mıyaun am 


in Breslau, Ning Nr. 52 (Naſchmarktſeite), erſte Etage, 1852) |, ; PRIOR 
empfehlen 95 reich aſſorttries Lager in Sepbicel und Tep R Läufer, Rei und Nene kn Atgaffe 28x. 38 nch eig Selen 
Tiſchdecken, Cocosmatten, wollene Schlaf⸗ und Pferdedecken zu billigen aber feſten Preiſen. in der eben, und find die Billets dazu am 


Zur Warnung des Publikums. „Nachmittags von 2 bis 3 Uhr in 


de de biegen Sheet bon ma 
Die Eouiſensglück⸗Grube beſitzt in Bres⸗ . eden argen ae andere 
lau, Reuſcheſtraße Nr. 51, kein Comptoir zum 
Verkauf ihrer Steinkohlen. 1625) 
Der Repräſentant: v. Kreuski. 


darüber verfügt werden wird. 
Reuſcheſtraße 31 


Mit ca. 1500 Thlr. Anzahlung iſt in Berlin 
ein ſauber eingerichtetes Hotel nebit 
Neſtauration, welches ſich einer guten Kund⸗ 
ſchaft erfreut, zu verkaufen. Adreſſen sub 
befindet ſich kein Comptoir der Louiſensglück⸗Grube, indeß werden immerhin Aufträge x Guts⸗Verkauf. 
auf Lieferungen von Steinkohlen aus dieſer Grube in Quantitäten von Fe im — Tele en . 
titenau nebſt oltiſei, mit orgen 
Tonnen an bis zu ganzen Waggons Fläche, incl. 100 Mg. Wieſe und 50 Ming. 
erledigt, durch das Comptoir, Hof par terre rechts [2289] ald, großem malfiven: Bobnhanfe und au: 
Reuſcheſtraße 51. ten mafjiven Wirtbſchaftsgebäuden, iſt bei 
Solches, um jedem Zweifel bezüglich meiner bisherigen und ferneren Offerten vor⸗ 
ug 


10 Mille Anzahlung zu verkaufen. Näheres 
zubeugen. 659 
Paul Pochlmann. 


durch den Beſitzer. 
Fürſtenau per Günthersdorf. 
Kohlen 
N aus der Loniſens⸗Glück⸗Grube. X 


Da die Verkaufsſtellen dieſer beliebten Kohle dem Publikum ſehr unbekannt ſcheinen, 
fo erlaube ich mir auf meine Niederlagen, auf denen Louiſens⸗Glück vollſtändig rein ges 
führt, ergebenſt aufmerkſam zu machen: f 15701 

1. Hauptniederlage: im Oberſchl. Bahnhofe 1. Thorweg links an der alten Bohrauer 

arriere, täglich directe eu p. Bahn. Waggon⸗ und Detail⸗Verkau 7 f legt 
uf letzten 


2. Detail- Verkauf: Claaſſenſtraße Nr. 3 und ns Nr. 100. 
. Schlosky. 


beiden Plätzen auch Brennholz Verkauf. 
Für 17 a 
Albolith⸗ F! eſſen 


u Hausfluren, Podeſten, Veranden u. ſ. w. in 


Moſalk von allen Farben, ebenſo 
Albolith⸗ FJenſterbretter 


liefere ich billig unter Garantie der Dauer und Witterungsbeſtändigkeit. — Albolithirung 
(Asphaltirung mit Albolith) in marmorähnlichem Ausſehen, wird unter Garantie ausgeführt. 


ilhelm Riemann, 


Comptoir Tauenzienplatz 14. 
Agenten in der Provinz mit guten Referenzen (en 55 melden. [2179] 


»Holzeement⸗ und Pappbedachungen unter Garantie, 
Asphalt⸗Fußboden und Iſolirungen 


ſowie zur Lieferung der hierzu erforderlichen Materialien empfiehlt ſich: 


die Holzcement⸗, Dachpappen⸗ und Dadlad-Babrit 


des Maurermeister F. Hleemann in Breslau. 


omptoir: Neudorferſtraße 7. Fabrik: Neudorf 72. 


Wegen Einführung von Gasbeleuchtung 
in unſerer Synagoge ſollen die 5 75 es 


brauchten [ 
fer 


Meſſing⸗Leuch 


billigſt verkauft werden. Angebote werden 
entgegengenommen von dem 
Synagogen⸗Vorſtand in Nieolai, 
Oberſchleſi 


N. 6055 befördert die Annoncen⸗Expedition 
von Rudolf Moſſe in Berlin. [2274] 


7 EEE 
Ein Rittergut OS., 
1905 Mrg. Fläche, durchweg Raps und Wei⸗ 
zenboden, gutem Inventar, ganz ſicheren Hy⸗ 
potheken, in Nähe von 4 Städten an Chauſſee 
und Bahn belegen, iſt bald eingetretener Ver⸗ 
bältnifie halber bei einer Anzahlung von 
30 mille für 125 mille verkäuflich. [2287] 

Anfragen hat die Güte, Herr Inſpector 
Schubert in Breslau, Paradiesgaſſe 
Nr. 140 zu übernehmen. Zwiſchenhändler 
verbeten. 


Eine Mühle mit Dampf⸗ 
und Waſſerbetrieb, 


dazu gehörig 80 Morgen Acker erſter 
Fa e 

errn Nobe , a 
ſchmiedeſtraße Nr. 17. 2 122967 


Ihe Beedle RE BE TEN rk 
Coder. (Obſtwein⸗) Fabrikanten, die lei⸗ 
Eſtungsfähig find und ſich durch einen thä⸗ 
tigen reellen Agenten in der Hütten⸗Gegend 
und dem Theile Schleſiens, den die Rechte⸗ 
Oder⸗Ufer⸗Bahn durchſchneidet, vertreten laſſen 
wollen, belieben ihre hierauf bezüͤglichen Offer⸗ 
ten an Elias Gruwald, Kaufmann in Rd: 
nigshütte, zu adreſſiren. Dem Agenten ſtehen 
die beſten Referenzen zur Seite. 479] 


Das 
Dominium Weidenhof 
bei Breslau verkauft [2288] 
8 fette zum Schlachten ge⸗ 
eignete Ochſen. 


Ei eand, theol. ev., etwas muſ., ſucht eine 
Hauslehrerſtelle, in der ihm Zeit zum 
Studium verbleibt. Gef. Adr. sub W. 13 
Exped. der Bresl. Zeitung. [1575] 


Ein israel. Hauslehrer, 


der franz Sprache mächtig, wird gesucht durch 
[1587] Frau 0. Dragul n, Ring 29. 
N dame avec des certificats excellent«, 


Viſiten⸗Karten, 


100 Stück in modernſter Art, 
15, 20, 25 Sgr. u. 1 Thlr. 
Brief⸗Bogen mit Weißprägung, 
100 Stück 8, 10 und 12 Sgr., 


100 bunte Couverts 6 Sgr., 


f 7 


Eine ev. Erzieherin, | 


welche in Musik, Pranzösiseh, Zeichnen, 
feinen Handarbeiten und den Wissenschaften 
unterrichtet, empfiehlt 

1579) Frau 0, Drugulin, Ring Nr. 29. 


Eine Engländerin, 


vorzügliche Pianistin, der franz, Sprache 
mächtig, empfiehlt 
1580] Frau 0. Drugulin, Ring Nr. 29. 


Ein ordentliches Mädchen, welches die 
Wäſche gründlich verſteht, in weiblichen 
Handarbeiten und Schneidern geübt iſt, wird 
zum 1. October c. geſucht; mit guten Zeug⸗ 
niſſen verſehene Bewerberinnen können ſich 
unter Adreſſe: Schloß Toſt melden. [667] 


in Commis Spez., d. Buchf, und Correſp. 
vertraut, ſo auch der poln. Spr. mächtig 
und mit guten Zeugniſſ. verſehen, ſucht bald 
oder zum 1. Okt. anderw. Stellung. Off. w. 
unter 0. J. 38 poste rest. Morgenroth erbeten. 


Ein Commis aus der Provinz, Speeeriſt, 
und mehr. and. Br. vertraut (Chriſt), der 
deutſchen und polniſchen Sprache vollkommen 
mächtig, wird für eine Vacanz pr. 1. October 
d. J. von ſeinem gegenwärtigen Chef em⸗ 
pfoblen und nachgewieſen. 1568 

Geehrt. Reflect. das Nähere unter R. M. 300 
Breslau poste restante. 


Fur ein flottes Specerei⸗Geſchäft wird ein 
tüchtiger Verkäufer geſucht. Offerten 
werden sub F. K. 100 poste restante Schweid⸗ 
nitz erbeten. [2298] 


Eine Weingroßhandlung 


am Rhein, nur mit Wiederverkaufern arbeitend, 
ſucht tüchtige Vertretung für die Provinz 
Schleſien ze. Offerten mit Referenzen sub 
R. 8. 309 beſorgen die Herren Haaſenſtein 
u. Vogler in Frankfurt a. M. [2276] 


ür mein Tuchgeſchaͤft ſuche ich einen tüch⸗ 
tigen Commis pr. Michgelis. [677] 
Liegnitz. Moritz Meyer. 
in mit guten Zeugniſſen verſehener Com ⸗ 
mis, Speceriſt, gewandter Verkäufer, ge⸗ 
genwärtig activ, ſucht per 1. October d. J. 
unter ſoliden Ansprüchen anderweitig Stellung. 
Gef. Offerten werden A. N. 16 poste restante 
Oels erbeten. 646] 


Ein Commis 


im Herren⸗Garderobe⸗Geſchäft gewandt, 
findet bei gutem Salair Engagement per 
J. September. Schriftl. Off. an das Stan⸗ 
gen'ſche Annoncen ⸗Bureau, Carlsſtraße 28, 


Für mein Cigarren⸗Geſchaft ſuche ich einen 


ommis 


pr. 1. October d. J. [1573] 
Julius Stern, Ring 60, 


Muſiker⸗Geſuch. 


Ein Solo⸗Geiger, ein erſter und ein zweiter 
Orcheſter⸗Geiger, ein Bratſchiſt, ein Kain 
ein Baſſiſt, ein Oboer, eir Pauler f ein 
Horniſt, ein Poſauniſt und ein Pauker finden 
bei gutem Honorar dauerndes Engagement. 
Engagements⸗ Bedingungen werden gegen 
portofreie Anmeldungen ſofort überſendet durch 
C. F. Hentſchel, Stadtkapellmeiſter. 
Brieg, den 17. Auguſt 1869. [650] 


Ein Chemiker, 


Dr. phil., ſucht Stellung in einem chemiſchen 
Etabliſſement oder als Lehrer an einer Bergs, 
landwirthſchaftlichen oder forſtwirthſchaſtlichen 


ule. 
Gef. Off. werden sub A. C. poste restante 
Breslau erbeten. [1432] 
gyeihmeffer oder Feldmeſſer⸗Gehilfen, die 

im Nivelliren geübt ſind, können gelben 
lohnende Arbeiten erhalten Grünſtraße 27, 


100 Bogen und 100 Couverts in engl. eſien. r - 
Sarbendrud mit Monogramm 2 bir ee eren e Söhr2 Srultcenseni dns] 
empfiehlt 2042 Aus Peſth une famille noble comme institutrice ou pour 

N. Raschkow T., angekommen tenir compagnie à la dame. S’adresser à 
Schweidnitzerſtraße, im erſten Viertel. v orzügliche momieur Bester & Oro. 70 
8 N 7 Ein gut geſittetes, mit allen weiplichen Ar⸗ 

Weintrauben beiten eines bürgerlichen Hausſtandes ver⸗ 


3 eugn i ß. N in d wanzi © 
Die unterſuchten Proben bon Haferschleim⸗ und offerirt a Bid. 4% Sgr. trautes Mädchen in den Zwanziger Jahren, 


2 Ge r., | Tochter braver bürgerlicher Eltern, j 
in B. l Nö den 5 Lic lee e ee 14, Str, 1230] aeg Ehen: am eben bel eier 
lich. Das Präparat gewährt bei vorſchrift⸗ Handlung Eduard Gr 088, alleinftehenben älteren Dame Ober einen Eins 


derloſen Ehepaar. — Gef. Offerten nimmt 
die Exped. der Bresl. Zeitung sub R. 0. 8. 
24. entgegen. [676] 


licher Verwendung ein ſchnellfertiges, wohl⸗ 
8 Nährmittel, empfiehlt ſich daher 
eſonders als mildes Diäteticum bei allen 
Reizzuſtänden des Nahrungscanals. [1629] 
Schweidnitz, im Februar 1869. 


r. Schlegel, 
Königl. Kreisphyſikus und Sanitätsräth. 


am Neumarkt 42. 


Flachwerkbrettchen, 


circa 8 bis 10 mille, alt oder neu, werden zu 
kaufen geſucht. Offerten mit Angabe der 
Maße und Preiſe franco Waggon Breslau 


Inländische Fonds 


3 Treppen bei Lindner. [1584] 


Ein Lehrling, 


Sohn achtbarer Eltern, kann ſich zum fofor: | MW 


tigen Antritt für mein Modewagren⸗Geſchaft 
melden. . 1592 
J. Ringo, Oblauerſtr. 80. 


Zreslaner Börse vom 20. August 1869. Amtliche Motirungen. 


Im Comptoir der Buchdruckerei 
errenſtraße Nr. 20 


Eiſenbahn⸗ und A oft Bela tbriefe, 
58 u Erd oſt D — . — 
„Vollmachten 
chiedmanns Protokollbücher, Vorla⸗ 
Taufe, SE | 
„ Trau- und Begräbnißbücher, 
Miethsquittungs⸗Bücher⸗ 8 


I Deftillatene, 


chriſtlicher Confeſſion, der polniſchen 
Sprache und Weine r 
findet ſofortige Stellung bei 
J. Grunwald, [672] 
Deſtillateur in Myslowitz. 


Ein mit guten Zeugn. verſehener Schächter 
(uv) der auch hebräiſchen Unterricht ers 
theilen kann, ſucht ein Unterkommen bald 
oder vom 1. Oktober. Offerten werden an 
die Breslauer Zeitung sub R. 12 erbeten. 


in b barer Uhrm ul det 

Gen Condition bes un er 
A. Kaebſch, 

Uhrmacher in Schrimm. 


Obergärtner W. Hampel in D. Wilke bei 
ER 


Wir ſuchen für unſer Producten⸗Geſchäft 
einen Lehrling 1 ſofortigen Antritt. 


oſenthal & Comp., 
[1585] Ring Nr. en 


Handlungs⸗Lehrlings⸗ 
Stellen | 


in ſehr achtbaren Häufern (Comptoir und 
offenen Geſchäften) haben zur Be ann Im} 


Hencke & Winckler, 


Alte Börſe am Blücherplatz. 


Für mein Modewaaren- und 5 
Geſchäft ſuche ich einen Lehrling, 
mit guten Schulkenntniſſen verſehen, 
zum baldigen Antritt. 1586 


H. Erledlaender in Brieg. 


In meinem Specerei- und Deſtillations ⸗Ge⸗ 
ſchäft kann ein Lehrling, mit den nöͤthigen 
Schultenntniſſen verſehen, unter ſoliden Ve. 
dingungen ſofort eintreten. de) | 
S. Glogauer in Falkenberg DJS. 

| 


Albrechtsſtraße 21 in dem neu renovirten 
Haufe iſt ein großes Gewölbe, 1. und 3. 


Etage ſofort zu dermiethen. 115897 


Ende e een er Seller. 
tions⸗Geſchäft ih befonder3 eignend, iſt in 
Brieg Opplerſtr. Nr. 33 billigſt zu ver⸗ 
miethen und ſofort zu Übernehmen, Näberes 
bei Herrn A. M. Lewy in Breslau, Oder⸗ 
ſtraße Nr. 24. [1578] | 


Berliner Platz 5 


iſt eine Wohnung im 1. Stock Michaelis zu | 
vermiethen. Näheres rechts 1 Tr. [1566] | 
| 


Geſucht 
zwei unmöblirte Studen, böchſtens zweite 
Etage, in der Mitte der Stadt, per 1. Oetbr. c. 
Adreſſen sub Chiffre S. 8. 9 in der Exped. 
der Bresl. Ztg. abzugeben. [1535] 
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Luftdruckbeio 331/15 354% 0 3338? 
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Probſteier, Span. Doppel) vorzüglicher 


r RE EEE RAENR 
Die Börse eröffnete in abwartender Haltung, doch in der zweiten Hälfte entwickelte | 


h elten Säcken. Beſtellungen nimmt entgegen 
128 5 1 2243] 


l 1 Es offerirt 1577] 
* ie königl. Adminiſtration 12 
Kita e söne Besstauer| 100 Ctr. geräucherten Speck 


otiz per Sche bgabe in hier 5 preiswürdig u. günftig f. Mandver⸗Lieferanten. 


T. Spiszewski, 


irt 
and era S Poſen, St. Martin Nr. 14. 


Nath. Schleſinger in Oppeln. 


sich ein lebhaftes Geschäft in allen Speculations-Papieren zu steigenden Coursen, Auch 
in östr, Disconto Bank-Actien fand ein lebhafter Umsatz statt, Der Cours stellte sich ent- 
sprechend der Wiener Notirung auf 216 bis 217 Fl, pr. Stück, Schl. Bank-Antheile 123% 
bezahlt 1% pCt. höher. 


Verantw. Redacteur: Dr, Stein. — Druck von Graf, Barth und Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


U 


